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				Er hat den Jungen jetzt schon öfter beobachtet. Gleich nachdem er aus dem großen Käfig abgehauen ist und dann die fremden Leute in dem Haus waren, wo früher seine Familie gewohnt hat. Der Junge gehört zu den fremden Leuten. Und er scheint irgendwie ganz nett zu sein. Irgendwie so, als könnte man Vertrauen zu ihm haben.

				Aber er muss trotzdem vorsichtig sein. Er weiß genau, wie man sich bei Menschen täuschen kann. Er muss erst noch mehr über den Jungen herausfinden! Deshalb folgt er ihm auch, als der Junge jetzt sein Fahrrad nimmt und losfährt …

				Drei Dinge sind es, auf die er achten muss: der Geruch, die Stimme – und die Augen! An den Augen kann man sofort erkennen, ob ein Mensch gut oder böse ist. Er hofft, dass der Junge gute Augen hat. Es wäre schön, endlich wieder einen Freund zu haben. So wie das kleine Mädchen früher, das immer mit ihm gespielt und ihn gestreichelt hat.

				Er weiß nicht, wohin seine Familie verschwunden ist. Und er weiß auch nicht, wo er sie noch suchen soll. Sie sind weg und er kann ihre Spur nicht mehr finden. Aber vielleicht kommen sie ja wieder, wenn er nur lange genug wartet. Und bis dahin muss er sich weiter verstecken. Und nachts durch die Dunkelheit schleichen und versuchen, in den Mülltonnen irgendetwas Fressbares zu finden. Er hat inzwischen sogar gelernt, Mäuse zu fangen. Aber auch das ist gefährlich. Überall gibt es Katzen, mit denen nicht zu spaßen ist. Die sofort einen Buckel machen und böse fauchen, sowie er in ihr Revier kommt. Aber noch schlimmer sind die Ratten! Wenn es dunkel wird, kommen sie aus ihren Löchern und schnappen ihm die besten Brocken vor der Schnauze weg. Und sie sind so viele, dass er sich nicht traut, sich mit ihnen anzulegen. Es gibt auch noch andere Hunde, die nachts unterwegs sind, so wie er. Er hat sie noch nie gesehen, aber er weiß, dass sie da sind. Er hat schon überall ihre Markierungen gefunden, und jedes Mal hat er überlegt, ob er ihnen eine Nachricht hinterlassen soll. Aber dann ist er doch lieber schnell wieder weiter und hat nur gehofft, dass sie nicht irgendwann seiner Spur folgen und sein Versteck finden …

				Vielleicht ist der Junge wirklich jemand, mit dem er sich anfreunden kann. Vielleicht gibt er ihm ja auch etwas zu fressen. Oder streichelt ihn und redet mit ihm.

				Als der Junge am Fußballplatz anhält, hat er gleich ein dummes Gefühl. Er wittert Gefahr, er muss den Jungen warnen. Aber er traut sich nicht näher heran, weil da auch noch die anderen sind, die laut rumbrüllen und ihm Angst machen. Bis ihm plötzlich klar wird, dass er die anderen kennt. Und dass sie die Gefahr sind! 	
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				1. Kapitel

				Paul hat die Typen schon gesehen, als er am Fußballplatz war. Und er hat sofort gewusst, dass es besser wäre, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Sie haben auch nicht Fußball gespielt, sondern auf der Bank gehockt und mit leeren Flaschen nach dem Abfalleimer auf der anderen Seite vom Weg geworfen. Und jedes Mal, wenn eine Flasche gegen die Kante des Metallkorbes knallte und zersplitterte, haben sie laut gebrüllt und sich gegenseitig abgeklatscht. Fast so als würde es nur darum gehen, die Flaschen kaputtzukriegen. Paul hat nur ganz kurz angehalten, bevor er dann schnell hinter ihnen vorbei über die Wiese gefahren ist. Dabei hat er die ganze Zeit gehofft, dass sie zu beschäftigt sind, um ihn zu bemerken.

				Aber ganz offensichtlich hat er sich geirrt. Als er jetzt in die schmale Gasse zwischen den Häusern einbiegt, stehen sie plötzlich vor ihm und versperren ihm den Weg. Sie müssen gerannt sein und irgendeine Abkürzung genommen haben, denkt er noch, klar, sie kennen sich hier natürlich auch besser aus als er.

				Paul macht eine Vollbremsung und will umdrehen, aber es ist schon zu spät. Sie sind zu fünft, und sie warten nur darauf, dass er den Versuch macht, abzuhauen. Auch wenn sie gerade so tun, als wären sie nur zufällig da, und ihn fast freundlich angrinsen. Aber Paul weiß genau, dass sie ihn sofort vom Fahrrad holen werden, sowie er jetzt einen Fehler macht.

				Als er noch in Berlin gewohnt hat, gab es öfter mal Ärger mit irgendwelchen Typen, die sich für besonders stark hielten und anderen aufgelauert haben, um ihren Spaß zu haben. Aber das war eben auch in Berlin, wo er sich auskannte und meistens nur den Namen von einem der Großen aus seiner Schule sagen musste, um ganz schnell wieder in Ruhe gelassen zu werden. Mal ganz davon abgesehen, dass er da auch nie alleine in eine Straße eingebogen wäre, von der er noch nicht mal genau wusste, wo sie hinführte …

				Die fünf Typen sind ungefähr im gleichen Alter wie er, und sie tragen alle Kapuzenshirts, nur einer von ihnen hat ein Piratenkopftuch umgebunden, schwarz mit weißen Totenköpfen darauf. Sie grinsen ihn immer noch an, während sie langsam näher kommen.

				Eigentlich hat er nur eine einzige Chance, überlegt Paul, er muss so tun, als ob er es ganz normal findet, dass sie da plötzlich aufgetaucht sind. Wenn sie merken, dass er keine Angst vor ihnen hat, kommt er vielleicht davon, ohne dass sie ihm etwas tun.

				Er grinst zurück und nickt.

				»Alles klar?«

				»Und selber?«, fragt der Typ mit dem Piratenkopftuch, der wahrscheinlich der Anführer der Bande ist.

				»Geht so«, sagt Paul und beschließt, alles auf eine Karte zu setzen. »Aber es ist gut, dass ich euch getroffen habe«, sagt er und hofft, dass seine Stimme nicht zittert.

				»Hä?«, macht der Anführer. »Kennen wir uns oder was?«

				»Nee«, sagt Paul. »Aber ihr wisst doch bestimmt, wo es hier so was wie einen Tierfuttermarkt gibt. Ich brauche nämlich Fleisch für meinen Hund«, lügt er drauflos. »Ist ein ziemlich großer Hund, und Trockenfutter reicht nicht für ihn. Ich brauche so richtig was mit Knochen und Eingeweiden und so. Am besten wäre vielleicht sowieso ein Fleischerladen, je blutiger das Zeug ist, um so lieber frisst er es.«

				Jetzt starren sie ihn alle an, als müssten sie die Information erst mal verdauen.

				»Wir haben nur einen Supermarkt«, sagt dann ein anderer aus der Bande. Nur an der Stimme erkennt Paul, dass es ein Mädchen sein muss, ihr Gesicht kann er unter der Kapuze kaum erkennen. »Wenn du da vorne nach links fährst«, erklärt sie ihm den Weg, »und dann weiter bis zur Hauptstraße, dann siehst du den Laden schon.«

				»Cool«, meint Paul. »Danke!«

				Als er sich in die Pedale stemmt, um loszufahren, weichen sie tatsächlich zurück und machen ihm Platz. Aber gerade als er denkt, dass er noch mal Glück gehabt hat, hält der Anführer ihn an seiner Jacke fest.

				»Moment mal! Erst müssen wir noch ein paar Sachen klären. Wer bist du überhaupt?«

				»Paul. Wieso?«

				»Und bist du neu hier oder was?«

				»Klar«, nickt Paul, während er merkt, wie ihm der Schweiß ausbricht. »Sonst müsste ich ja nicht fragen, wo ich das Fleisch kriege.«

				»Für deinen Hund, ja?«

				»Genau, hab ich doch gesagt.«

				»Ich glaube, du lügst. Du hast gar keinen Hund! Ich hab dich nämlich gestern schon gesehen, und da hattest du auch keinen Hund dabei, genauso wenig wie heute. Also, wo soll er denn sein, dein Köter?«

				»Mann!«, ruft Paul. »Glaubst du, ich kann einfach so mit dem rumrennen? Der ist im Zwinger, gleich hinterm Haus, alles andere wäre viel zu gefährlich!«

				Der Anführer grinst nur und greift mit beiden Händen nach der Lenkstange von Pauls Fahrrad. Dann verpasst er dem Rad einen Ruck, dass Paul gerade noch rechtzeitig abspringen kann.

				»He, was soll das denn jetzt? Ich will keinen Streit, Leute, echt, gebt mir mein Rad wieder und lasst mich weiterfahren, ich bin sowieso schon viel zu spät dran. Wenn ich nicht rechtzeitig zurückkomme, dann …«

				»Genug gequatscht«, unterbricht ihn der Anführer. »Jetzt kommen wir mal zur Sache.«

				»Genau«, sagt einer von seinen Kumpels. Er tritt einen Schritt vor und streckt die Hand aus. »Rück die Kohle raus!«

				»Was?«

				»Dein Geld, Mann! Bist du schwerhörig? Wenn du Fleisch kaufen willst, musst du ja auch Geld dabeihaben!«

				»Und das gibst du uns jetzt«, macht der Anführer weiter. »Dann gehen wir das Fleisch für dich holen. Vielleicht! Vielleicht auch nicht. Wirst du schon früh genug merken. Also, was ist jetzt?«

				»Äh … ich … ich weiß nicht«, stammelt Paul. »Also ich meine, mir fällt gerade ein, dass ich total vergessen habe, genug Geld einzustecken, ich hab nur … Hier, guck selber!« Er zieht zwei Euro aus seiner Jeans und hält sie dem Anführer hin. »Mehr hab ich nicht. Echt nicht!«

				Die Typen aus der Bande grinsen wieder, als hätten sie schon die ganze Zeit gewusst, dass kein Wort von dem stimmte, was Paul erzählt hat. Es war alles umsonst, sein Trick hat nicht funktioniert!

				Paul blickt sich um, ob nicht vielleicht doch gerade noch jemand kommt, der ihm helfen könnte. Aber da ist niemand, die Gasse ist wie ausgestorben, noch nicht mal hinter den Fenstern ist irgendeine Bewegung zu sehen.

				»Echt blöd von mir, ich weiß«, versucht Paul es ein letztes Mal. »Aber ich hab euch nichts getan, und ich weiß auch gar nicht, was ihr überhaupt von mir wollt …«

				»Dumm gelaufen, würde ich sagen«, erklärt der Anführer. »Du hast einen Fehler gemacht. Du hättest uns nicht anlügen sollen! Jetzt müssen wir dich bestrafen.«

				Er sagt es so, als ob es ihm leidtäte, aber Paul weiß, dass das Quatsch ist. Und er ist sich völlig im Klaren darüber, dass sie ihn jetzt wahrscheinlich verprügeln werden. Oder ihm sein Fahrrad wegnehmen! Oder die neuen Turnschuhe …

				Aber gleich darauf sieht er, wie das Mädchen mit der Kapuze den Anführer anstößt und mit dem Kopf auf einen Punkt hinter Paul zeigt. Auch die anderen starren jetzt nervös in die gleiche Richtung, als würden sie dort ein Gespenst sehen.

				Ganz langsam dreht Paul sich um. Ein paar Meter hinter ihm steht ein Hund! Ein großer Hund, der das Nackenhaar aufgestellt hat und die Zähne fletscht. Knurrend kommt der Hund auf sie zu, als wollte er jeden Moment zum Angriff übergehen und einem von ihnen an die Kehle springen.

				Die Bande weicht ein Stück zurück. Paul steht plötzlich ganz alleine mitten auf der Straße. Und der Hund kommt immer näher! Bis er direkt neben Paul steht – und die Bande anbellt.

				Paul hat keine Ahnung, wo der Hund hergekommen ist, er hat ihn auch noch nie vorher gesehen. Aber wenn er sich nicht sehr täuscht, dann ist der Hund gerade dabei, ihn zu verteidigen! Als würde er ganz genau wissen, dass Paul Hilfe braucht …

				»Ruf deinen Köter zurück!«, befiehlt ihm der Anführer, aber seine Stimme ist nicht viel mehr als ein heiseres Krächzen. Er hat richtig Angst! Und die anderen genauso!

				Paul lässt den Hund noch einen Moment weiterbellen, bevor er leise sagt: »Ist gut jetzt. Mach Platz!«

				Der Hund hört auf zu bellen und legt sich neben ihn. Aber sobald sich einer aus der Bande bewegt, fängt er sofort wieder an zu knurren.

				»He«, ruft das Mädchen, »es war nicht so gemeint, okay? Sollte nur ein Spaß sein. Und jetzt halt den Hund fest und lass uns gehen!«

				»Warte mal«, mischt sich plötzlich der Anführer ein. »Seht ihr das nicht, Leute? Das ist gar kein fremder Köter, wir kennen den Hund!« Er dreht sich zu Paul. »Kann es sein, dass du in die alte Villa oben am Wald gehörst?«

				»Ja«, sagt Paul und nickt, wobei ihm nicht klar ist, warum sie sich jetzt alle anblicken und noch bleicher werden, als sie vorher schon waren.

				»Dann … dann ist das …«, fängt das Mädchen an zu stottern.

				»Der verdammte Killerhund!«, bringt der Anführer ihren Satz zu Ende. Er starrt Paul an und blafft: »Wo kommst du mit dem Köter her? Was soll das, Mann? Wieso …«

				»Lass uns endlich abhauen!«, unterbricht ihn das Mädchen. »Ich hab keinen Bock auf Zoff. Und schon gar nicht, wenn der Killerhund dabei ist!«	

			

		


		
			
				

				Er kennt den Jungen mit dem Kopftuch, das weiß er jetzt ganz genau. Es ist derselbe Junge, der ein paarmal bei ihnen war, als es seine alte Familie noch gab. Der Junge hat sich immer mit dem großen Mädchen im Garten getroffen, um dann mit ihr über den Zaun zu klettern und abzuhauen. Genau wie an dem Tag, als das kleine Mädchen weinend hinter den beiden her in den Wald gelaufen ist. Und er seinen Strick durchgebissen hat und der Spur des Mädchens gefolgt ist …

				Der Junge mit dem Kopftuch war es auch, der ihn dann angebrüllt und nach ihm getreten hat. Und dann waren plötzlich die anderen da, sie hatten Stöcke dabei und wollten ihn schlagen. Er ist sich sicher, dass es genau die waren, die da jetzt vor ihm stehen. Auch das Mädchen mit der Kapuze war dabei, er erkennt ihre Stimme wieder! Aber diesmal scheinen sie mehr Angst vor ihm zu haben als damals im Wald, das kann er riechen.

				Er stellt noch einmal seine Nackenhaare auf, um größer zu wirken. Und er fängt wieder an zu knurren, obwohl der Junge neben ihm beruhigend auf ihn einredet. Jetzt drehen sich die anderen um und rennen weg! Er spannt gerade die Muskeln an, um aufzuspringen und sie zu verfolgen, als der Junge sagt: »Bleib!«

				Er blickt zu dem Jungen und wedelt kurz mit dem Schwanz, um ihm zu zeigen, dass er ihn verstanden hat.

				»Bei Fuß!«, sagt der Junge.

				Er streckt sich und stellt sich neben den Jungen.

				Der Junge hat gute Augen. Aber er kann deutlich spüren, wie er zittert, als er sich gegen sein Bein drückt. Er muss irgendetwas machen, damit der Junge ihm vertraut.
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				2. Kapitel

				»Sitz!«, sagt Paul.

				Der Hund setzt sich.

				»Platz!«

				Der Hund legt sich wieder hin. Er hält den Kopf schräg und blickt Paul von unten her an, als würde er auf den nächsten Befehl warten.

				Seine Augen sind bernsteinfarben und sehen … intelligent aus, findet Paul. Aber auch ein bisschen unheimlich, fast wie bei einem Wolf. Und vor allem guckt er nicht weg. Als wollte er mit seinem Blick herausfinden, was Paul gerade denkt.

				Paul ist der Erste, der seinen Blick abwendet. Erst jetzt bemerkt er, dass der Hund gar nicht so groß ist. Aber Paul erinnert sich noch gut an die scharfen Zähne, die er gerade erst mit zurückgezogenen Lefzen gezeigt hat. Auch da sah er fast aus wie ein Wolf! Gleich darauf fällt ihm wieder ein, wie die Bande etwas von einem »Killerhund« gerufen hat, bevor sie alle davongerannt sind.

				Auf jeden Fall ist der Hund wie aus dem Nichts aufgetaucht und hat mich beschützt, denkt Paul. Und er hört auf Befehle, überlegt er weiter, als sei er richtig gut ausgebildet, aber er trägt kein Halsband! Überhaupt sieht sein Fell aus, als sei es schon seit Ewigkeiten nicht mehr gebürstet worden. Die Haare hinter den Ohren und an den Beinen sind verfilzt, und überall hat er Klettenreste hängen. An der rechten Vorderpfote klafft eine blutige Wunde, und auf dem Rücken hat er eine Stelle, da fehlt ihm ein ganzes Fellbüschel.

				Als der Hund jetzt leise winselt und die Schwanzspitze bewegt, hockt sich Paul hin und streckt vorsichtig die flache Hand aus. Der Hund legt die Ohren an und schnuppert. Dann leckt er Paul über die Finger! Seine Zunge ist rau, aber trotzdem fühlt sich die Berührung gut an. Paul beugt sich noch weiter vor und flüstert: »Danke, dass du mir geholfen hast. Das war echt in letzter Sekunde, ich dachte schon, die Typen würden mich verprügeln und mir mein Fahrrad wegnehmen. Aber dann bist du gekommen!«

				Mit der anderen Hand streicht Paul ihm jetzt ganz vorsichtig über das Fell und redet auf ihn ein, als müsste er dem Hund unbedingt erklären, wer er ist …

				»Ich bin noch neu hier, weißt du? Und ich kenne eigentlich keinen, ich weiß auch nicht, wer die Typen waren. Aber du kennst sie, oder? Du weißt, dass sie fies sind, deshalb hast du mir geholfen! Aber warum nennen sie dich Killerhund? Das ist doch Quatsch. Was soll das? Ich würde dich … Dusty nennen! Ich finde, das ist ein guter Name für einen Hund. Dusty ist englisch und bedeutet so was wie schmutzig, glaube ich jedenfalls. Und dein Fell ist ja auch ziemlich schmutzig, das passt!«

				Der Hund hört auf zu lecken und bellt ganz kurz. Als hätte er jedes Wort verstanden!

				»Guter Hund«, flüstert Paul, um gleich darauf zu rufen: »Ich kann ja deine Rippen spüren! Du bist total abgemagert. Bestimmt hast du schon lange nichts mehr zu fressen gehabt. – So ein Mist«, schimpft er jetzt, »wenn ich dich bloß mit nach Hause nehmen könnte! Aber das geht nicht. Mein Vater mag keine Hunde, und meine Mutter flippt schon aus, wenn sie nur einen Dackel sieht. Aber Karlotta fände dich bestimmt toll, und du sie auch, da bin ich mir sicher. Karlotta ist meine kleine Schwester, und sie hat schon zwei Kaninchen, aber ein Hund wäre natürlich noch viel besser …«

				Während Paul redet, überlegt er fieberhaft, ob es nicht vielleicht doch irgendeine Möglichkeit gibt, Dusty heimlich ins Haus zu schmuggeln. Aber ein Hund ist kein Kaninchen, ein Hund braucht jemanden, der mit ihm spielt, und muss rumrennen können. Und selbst wenn er ihn irgendwo versteckt, würden seine Eltern bestimmt etwas merken. Außerdem müsste er Futter für Dusty besorgen! Er könnte vielleicht ein- oder zweimal ein bisschen Wurst und Käse aus dem Kühlschrank klauen, ohne dass es auffällt, aber das würde nicht reichen. Genauso wenig wie sein Taschengeld reicht, um Futter zu kaufen! Und außerdem wüsste er sowieso nicht, wo er einen Hund im Haus verstecken sollte.

				»Es geht nicht«, wiederholt er. »Tut mir echt leid. Du musst dir jemand anderen suchen, ich kann dich nicht mitnehmen.«

				Dusty legt wieder den Kopf schief und blickt ihn mit seinen klugen Augen an.

				Paul richtet sich auf. »Hau ab!«, ruft er. »Zieh Leine! Na los, jetzt mach schon, verschwinde endlich!«

				Dusty spitzt die Ohren, aber er rührt sich nicht. Erst als Paul sein Fahrrad nimmt und losfährt, springt er auf und rennt schwanzwedelnd hinter ihm her.

				»Nein, Dusty!«, ruft Paul und hält wieder an. »Hau ab!«

				Dusty setzt sich auf die Hinterpfoten und blickt ihn fragend an. Paul hat eine Idee. Er hebt einen kleinen Stock auf, der am Bordstein liegt, und schleudert ihn so weit er kann über die Straße.

				Dusty jagt kläffend los, um sich den Stock zu holen. Und Paul stemmt sich in die Pedale und rast in die andere Richtung davon. Aber er ist gerade erst an der nächsten Straßenecke, da hat Dusty ihn schon wieder eingeholt. Stolz legt er das Stöckchen genau vor Pauls Fahrrad.

				»Gut gemacht, Dusty«, stöhnt Paul. »Aber das ist kein Spiel, du sollst abhauen, kapierst du das nicht?«

				Dusty schiebt das Stöckchen mit der Schnauze ein Stück näher zu Paul und wedelt mit dem Schwanz.

				Obwohl Paul sich am liebsten bücken und ihn streicheln würde, tut er so, als wollte er er nach ihm treten, und brüllt wieder: »Hau endlich ab, du verdammter Köter! Ich hab keine Zeit für dich!«

				Dusty weicht zurück und winselt.

				Eine alte Frau bleibt neben ihm stehen. »So spricht man nicht mit seinem Hund! Ein Hund ist ein guter Freund, also behandle ihn gefälligst auch so!«, schimpft sie.

				»Aber … aber … das ist nicht mein Hund«, stammelt Paul. »Ich kenne ihn überhaupt nicht!«

				»Das kann jeder sagen«, erwidert die Frau. »Aber ich hab genau gesehen, dass er mit dir spielen will. Und du hast wahrscheinlich keine Lust, mit ihm in den Park zu gehen, weil du lieber irgendwelchen Blödsinn anstellst. Dabei ist es ein schöner Hund, auf den du stolz sein solltest!« Ohne eine Antwort abzuwarten, bückt sie sich zu Dusty. »Na, mein Kleiner, ist dein Herrchen böse zu dir, ja? Komm mal her …«

				Sie streckt die Hand aus, um Dusty zu streicheln.

				Dusty legt die Ohren an und knurrt leise.

				»Was hast du denn?«, wundert sich die Frau. »Und wie siehst du überhaupt aus? Dein Fell ist ja völlig verfilzt, und du bist auch viel zu mager! Das ist ja wohl …«

				Sie blickt wieder zu Paul und fängt richtig an zu schimpfen.

				»Sag mal, kümmerst du dich überhaupt nicht um deinen Hund? Das ist ja ein Fall für den Tierschutzverein! Der Hund ist halb verhungert und hat Angst, das sieht doch jeder! Und jetzt nimmst du ihn gefälligst und bürstest ihn erst mal und gibst ihm was zu fressen, sonst bekommst du es nämlich mit mir zu tun! Wie heißt du überhaupt? Ich hab dich hier noch nie gesehen. Wo wohnst du? Na los, ich warte auf eine Antwort, wird’s bald?«

				»Ist schon okay«, sagt Paul, weil er sowieso weiß, dass die Frau ihm nicht glauben wird. »Komm, Dusty, wir fahren!«

				»Dusty heißt er also!«, ruft die Frau hinter ihm her. »Ich wusste doch, dass er zu dir gehört. Aber ich hab mir dein Gesicht gemerkt! Und wenn ich dich noch mal treffe und der Hund immer noch so aussieht, dann kannst du dich auf was gefasst machen!«

				Paul beeilt sich wegzukommen, bevor noch mehr Leute auf ihn aufmerksam werden. Und Dusty rennt brav neben ihm her, als wäre alles in bester Ordnung.

				An der nächsten Ecke ist ein Friedhof. Mit einer hohen Mauer und einem Eisengittertor. Paul hält an und sagt: »Sitz, Dusty. Bleib!«

				Dusty setzt sich und beobachtet aufmerksam, wie Paul das Tor aufzieht und sein Fahrrad hindurchschiebt.

				»Bleib!«, sagt Paul noch mal und lässt das Tor hinter sich zufallen. »Tut mir leid, Alter, es geht nicht anders.«

				Er schwingt sich wieder auf sein Rad und strampelt los. Nach ein paar Metern blickt er über die Schulter zurück. Und sieht gerade noch, wie Dusty mit einem einzigen Satz über das Tor springt!

				Paul ist kurz davor zu heulen. Genauso hat er es sich immer vorgestellt, wenn er von einem eigenen Hund geträumt hat. Dass der Hund ihm auf Schritt und Tritt folgt! Aber es hilft alles nichts, er muss Dusty irgendwie loswerden.

				Zum ersten Mal überlegt er jetzt, wo Dusty eigentlich hingehört. Vielleicht hat er sich einfach verlaufen, und irgendwo wartet jetzt jemand auf ihn und sucht nach ihm und macht sich Sorgen. Paul weiß, dass viele Hunde einen Chip haben, mit irgendeiner Nummer, über die man den Besitzer rauskriegen kann. Am besten wäre es also, wenn er mit Dusty zum nächsten Tierarzt fährt!

				»Hör mal zu, Dusty«, sagt Paul ganz ruhig. »Wir müssen rauskriegen, wo du hingehörst. Und bestimmt wird alles gut, glaub mir!«

				Er streichelt Dusty über den Kopf. Dusty zieht die Lefzen hoch und zeigt die Zähne. Aber diesmal sieht es nicht gefährlich aus, sondern eher so, als würde er grinsen.

				Wieder merkt Paul, dass er kurz davor ist zu heulen. Dusty wäre genau der richtige Hund für ihn, zusammen könnten sie jede Menge Abenteuer erleben – und es würde nie langweilig werden und Paul brauchte auch nie wieder Angst zu haben …

				»Komm«, sagt er leise und schiebt sein Fahrrad zurück zum Ausgang. Dusty folgt ihm, ohne zu zögern. Auch als ein Eichhörnchen direkt vor ihnen an einem Baum hochklettert, spitzt er nur die Ohren, bleibt aber ganz dicht bei Paul.

				Gleich gegenüber von dem Friedhof ist eine Tankstelle. Paul lehnt sein Fahrrad an eine Zapfsäule und befiehlt Dusty, sich hinzusetzen.

				»Mach Platz und pass auf mein Rad auf. Ich bin gleich wieder da.«

				Dann fragt er die Frau hinter dem Tresen, ob sie weiß, wo es in der Nähe einen Tierarzt gibt.

				»Klar, gar nicht weit von hier. Du musst nur bis zur Kreuzung, dann siehst du auf der rechten Seite schon die Praxis. Was fehlt deinem Hund denn? Ist er krank?«

				»Ich weiß nicht genau«, lügt Paul schnell, »deshalb will ich ja zum Tierarzt mit ihm.«

				Die Frau nickt, aber gleich darauf beugt sie sich weit über die Kasse, um Dusty vor dem Fenster besser sehen zu können.

				»Sag mal, ist das ein Aussie?«

				»Was?«

				»Ein Australian Shepherd!?«

				»Ja, kann sein«, sagt Paul und merkt im gleichen Moment, dass seine Antwort nicht gerade genial war. »Also, ich meine, klar, Aussie, stimmt schon.«

				»Oder vielleicht doch ein Border Collie? Den Unterschied kann man manchmal nur schwer erkennen …«

				»Beides. Also ein Aussie mit ein bisschen Border Collie. Und Husky ist auch noch dabei.«

				»Aha«, sagt die Frau und mustert Paul skeptisch. »Und wie heißt dein Hund?«

				»Dusty.«

				»Komisch«, sagt die Frau kopfschüttelnd. »Irgendwie kommt mir der Hund bekannt vor. Ich könnte fast wetten, dass ich ihn schon mal gesehen habe. Aber nicht zusammen mit dir!«

				»Vielleicht mit meinem Vater. Der geht sonst immer mit ihm spazieren. Und jetzt muss ich aber echt los. Danke und tschüss!«

				Paul macht die Tür auf und pfeift. Dusty kommt wie der Blitz angeschossen und wedelt mit dem Schwanz.

				Aus den Augenwinkeln sieht Paul, wie die Frau hinter dem Tresen mit den Schultern zuckt und sich dann abwendet.

				»Gut gemacht, Dusty«, sagt Paul leise und steigt auf sein Rad. Vielleicht hätte er der Frau die Wahrheit sagen sollen, denkt er noch, vielleicht kennt sie Dusty wirklich. Und wenn sie ein bisschen nachdenkt, fällt ihr auch wieder ein, wo er hingehört. Aber wenn er jetzt noch mal umdreht, wird sie bestimmt erst recht misstrauisch und glaubt vielleicht, dass Paul den Hund entführt hat oder so was. Und eigentlich will er auch den Moment noch ein bisschen rauszögern, bis klar ist, wo Dusty hingehört. Es ist irgendwie ein gutes Gefühl, mit einem Hund unterwegs zu sein!

				Während Dusty auf dem Fußweg wieder neben ihm herläuft, überlegt Paul, dass er ja den Besitzer vielleicht fragen kann, ob er immer mal mit Dusty spazieren gehen darf. Vielleicht ist der Besitzer eine ganz alte Frau, die nicht mehr gut laufen kann und froh ist, wenn sich jemand um Dusty kümmert. Aber was ist, wenn sich Dusty gar nicht verlaufen hat, denkt er gleich darauf. Wenn er abgehauen ist, weil sein Besitzer ihn geschlagen hat? Oder weil die Leute, zu denen er gehörte, ihn nicht mehr haben wollten und ihn einfach weggeschickt haben? So was gibt es, das weiß er! Es steht sogar immer mal wieder in der Zeitung, dass Leute ihren Hund vor einem Laden anbinden und verschwinden, weil sie ihn loswerden wollen. Und dann müsste Dusty ins Tierheim!

				Paul ist plötzlich so verzweifelt, dass ihm die Tränen kommen.

				Aber dann sind sie auch schon an der Tierarztpraxis! Und Paul weiß, dass es keine andere Möglichkeit gibt, als erst mal zu versuchen, den Besitzer ausfindig zu machen.

				»Es wird alles gut«, sagt er noch mal tröstend zu Dusty, der den Schwanz zwischen die Beine geklemmt hat und an den Treppenstufen zur Praxis schnüffelt. Paul wischt sich die Augen und schließt sein Fahrrad an einen Laternenpfahl. Als er sich wieder aufrichtet und umdreht, ist Dusty verschwunden!

				»Dusty?«, ruft Paul. »Hierher!«

				Er blickt sich suchend um und läuft ein paar Meter zurück, bückt sich, um unter den Autos am Straßenrand nachzusehen, rennt wieder in die andere Richtung. Aber Dusty ist ganz einfach weg.

				Er hat vielleicht Angst bekommen, denkt Paul. Vielleicht hat er die Tierarztpraxis wiedererkannt, weil er schon mal da war und irgendwas Blödes gewesen ist, woran er sich erinnert hat. Oder ihm ist plötzlich wieder eingefallen, dass er ganz schnell nach Hause muss!

				Paul weiß beim besten Willen nicht, was er jetzt tun soll. Dusty ist verschwunden. Und eigentlich ist das ja genau das, was Paul unbedingt wollte. Aber jetzt fühlt er sich ziemlich mies. Irgendwie so, als hätte er gerade einen guten Freund im Stich gelassen …

				Paul fährt noch mal die ganze Straße entlang, bis zurück zu der Tankstelle. Dann umrundet er auch noch den Friedhof, bis er von der anderen Seite wieder an der Tierarztpraxis ankommt. Aber er weiß es sowieso schon, Dusty ist abgehauen und vielleicht wird er ihn nie wiedersehen!

				Ganz langsam macht sich Paul auf den Weg zurück nach Hause. Und er muss immer wieder heftig schlucken, weil er einen Kloß im Hals hat, der nicht weggehen will.

				Als er in die Straße einbiegt, wo er wohnt, meint er plötzlich, eine Bewegung zu sehen, einen Schatten, der hinter den Garagen verschwindet. Für einen kurzen Moment hofft er fast, dass es Dusty ist, aber der Schatten war viel zu groß. Und woher sollte Dusty überhaupt wissen, wo er wohnt? Trotzdem ist er sich sicher, dass da eben jemand war. Jemand, der auf ihn gewartet hat und nicht gesehen werden will!

				Paul schiebt sein Rad durch das Gartentor und tut so, als hätte er nichts bemerkt. Er schließt die Haustür auf und rennt die Treppe nach oben in sein Zimmer. Dann drückt er sich ganz dicht an die Wand neben seinem Fenster, bis er direkt auf den Garagenhof blicken kann …

			

		


		
			
				

				Als der Junge das Stöckchen für ihn geworfen hat, hat er für einen Moment gedacht, dass jetzt alles in Ordnung ist. Dass sie ein bisschen miteinander spielen und der Junge ihn dann mit nach Hause nimmt.

				Und auch als der Junge so getan hat, als ob er ihn wegschicken wollte, war er sich noch sicher, dass es nur ein Spiel ist. Natürlich hat er kapiert, was der Junge gerufen hat – aber die Worte passten nicht zu seiner Stimme und vor allem nicht zu seinen Augen. Der Junge war nicht böse auf ihn! Es war eher so, als wollte er nur rauskriegen, was er alles kann. Und er hat sich echt Mühe gegeben, alles richtig zu machen. Er ist sogar über das Tor gesprungen, obwohl es höher war als alles, was er bisher kannte. Und er hat es geschafft, weil er genau wusste, dass das mit zu ihrem Spiel gehörte.

				Erst als der Junge dann mit ihm in das Haus mit der Treppe wollte, hat er gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt. Er kannte das Haus ja! Aber es war keine gute Erinnerung. Von dort haben sie ihn damals in den großen Käfig gebracht. Und das war das letzte Mal, dass er seine Familie gesehen hatte!

				Deshalb hat er Angst gehabt, dass er auch den Jungen nie wiedersieht, wenn er ihm in das Haus folgt. Und deshalb ist er unter den Müllcontainer gekrochen und hat sich nicht gerührt, als der Junge ihn gesucht hat. Er hat ihn nur beobachtet und abgewartet, bis der Junge wieder weitergefahren ist. Ein paarmal hätte er fast seine Spur verloren, aber dann hat er die Straße wiedererkannt, wo früher seine Familie gewohnt hat. Und er wollte gerade losrennen, um den Jungen einzuholen, als er gesehen hat, dass da noch jemand ist …

				Jetzt liegt er flach auf den Boden gepresst hinter dem Zaun zum Garagenhof. Der Junge hat nichts gemerkt und ist im Haus verschwunden. Und er kann auch den anderen Menschen nirgends mehr sehen. Aber er weiß, dass er noch da ist. Wenn er die Ohren spitzt, hört er, wie er sich vorsichtig bewegt.

				Er hebt die Nase, um die Witterung aufzunehmen. Und er erkennt den Geruch fast sofort wieder. Jetzt weiß er, wer sich da versteckt!

				Aber er zögert noch, aufzuspringen und zu bellen. Und gleich darauf sieht er zwischen den Zaunlatten hindurch, wie das Mädchen mit der Kapuze hinter der Mauer hervorkommt. Direkt neben dem Zaun, hinter dem er liegt, bleibt sie stehen. Sie ist nervös und tritt von einem Fuß auf den anderen. Als wäre sie sich nicht sicher, ob sie sich auf die Straße hinaustrauen soll. Er spannt die Muskeln an, um über den Zaun zu springen und sie zu stoppen. Aber als sie dann plötzlich losrennt, begreift er sofort, dass sie nicht zu dem Haus will, in dem der Junge wohnt. Sie rennt weg.
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				3. Kapitel

				Paul steht immer noch am Fenster und starrt auf die Straße. Irgendwie kapiert er gar nichts mehr. Aber er ist sich sicher, dass er sich nicht geirrt hat. Trotz der Kapuze, die fast das ganze Gesicht verdeckte, hat er das Mädchen aus der Bande erkannt, als sie weggelaufen ist. Sie war ganz eindeutig wegen ihm hier und hat das Haus beobachtet, bis er kam. Schön blöd, dass er der Bande auch noch erzählt hat, wo er wohnt! Und jetzt wollten sie wahrscheinlich rauskriegen, ob Dusty wirklich zu ihm gehört. Auf jeden Fall hatten sie alle Angst vor Dusty, überlegt er weiter, sie kennen ihn also. Und sie wissen irgendetwas, wovon er keine Ahnung hat. Warum haben sie Dusty einen »Killerhund« genannt?, fragt sich Paul. Irgendwie passt das alles nicht zusammen. Dusty ist kein Killerhund! Okay, er sah echt gefährlich aus, als er die Zähne gezeigt und geknurrt hat. Und Paul war auch ein bisschen mulmig zumute, als er ihn loswerden wollte und Dusty an ihm klebte wie die alten Kaugummis unter seinen Turnschuhen. Gleichzeitig hat Paul aber die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass Dusty eigentlich nur bei ihm bleiben wollte – weil er auf der Suche nach einem Zuhause ist. Warum er dann vor der Tierarztpraxis plötzlich abgehauen ist, kann Paul sich nach wie vor nicht erklären.

				»Er muss irgendeinen Grund gehabt haben«, sagt Paul leise zu sich selbst. »Er ist schlau, so viel ist sicher.« Er ertappt sich dabei, wie er schon wieder überlegt, wo Dusty jetzt wohl ist. Und was er machen kann, um ihn doch noch mal wiederzusehen …

				»Paul!«, hört er seine Mutter von unten rufen. »Das Abendessen ist fertig! Es gibt Würstchen und Kartoffelbrei. Wo bleibst du denn?«

				»Ich komme!«, ruft Paul zurück und poltert die Treppe ins Erdgeschoss hinunter.

				Sie sind gerade erst eingezogen, und überall stehen noch die Umzugskartons. Das Haus ist ziemlich alt – und riesig! Und statt einem Flur haben sie hinter der Haustür so was wie eine Halle. Die Wände sind mit dunklem Holz verkleidet, die Decke ist mit Stuck verziert, und genau in der Mitte hängt ein Kronleuchter mit echten Kerzen! Pauls und Karlottas Zimmer sind im ersten Stock, genauso wie das Bad, in dem es eine Badewanne mit eisernen Löwenfüßen gibt, und das Schlafzimmer von ihren Eltern. Im Erdgeschoss sind zwei Wohnzimmer und die Küche, von der aus man direkt in den verwilderten Garten kommt.

				Paul kann beim besten Willen nicht verstehen, warum die Leute vor ihnen hier überhaupt ausgezogen sind. Sein Vater sagt, sie hätten nur einen »Spottpreis« für das Haus bezahlt, für das gleiche Geld hätten sie in Berlin nicht mal eine kleine Wohnung bekommen! Dafür wären sie allerdings dann auch noch in Berlin, denkt Paul. Und nicht in irgendeinem Kaff, das Neuenburg heißt, aber weder besonders neu ist noch irgendetwas aufzuweisen hat, das auch nur im Entferntesten wie eine Burg aussieht …

				Andererseits ist ihr neues Haus wirklich ziemlich cool. Okay, wenn man genauer hinguckt, sieht man, dass alles ein bisschen runtergekommen ist und sie noch jede Menge machen müssen, bis es wieder richtig schön ist. Aber das stört Paul nicht weiter, er findet es sogar eher aufregend, dass man nie genau weiß, ob das Licht gerade mal funktioniert oder nicht. So wie jetzt gerade! Die Wandlampe flackert kurz und gleich darauf ist es stockfinster. Die Holzdielen knarren, als er sich zur Küche tastet. Irgendwo im Haus klappert ein Fensterladen, und das Wasser in den Heizungsrohren blubbert laut. Für einen kurzen Moment ist es Paul fast ein wenig unheimlich, obwohl er natürlich weiß, dass das Quatsch ist. Trotzdem ist er froh, als er in die Küche kommt und die Tür hinter sich zumachen kann.

				»Was ist los?«, fragt seine Mutter. »Du bist ja ganz blass!«

				»Das Licht im Flur ist gerade ausgegangen …«

				»Wahrscheinlich ist die Birne kaputt«, meint sein Vater. »Setz dich hin und iss erst mal. Danach sehen wir uns das zusammen an.«

				»Ich glaube, das ist ein Spukhaus«, erklärt Karlotta, während sie in ihrem Kartoffelbrei stochert. »Ich will wieder zurück in die Stadt!«

				»Unsinn«, sagt Pauls Vater. »Das Haus hat schon ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel, das ist alles.«

				»Was haben hier eigentlich früher für Leute gewohnt?«, fragt Paul mit vollem Mund. »Ich meine, warum sind sie überhaupt ausgezogen?«

				»Weil es hier spukt!«, ruft Karlotta sofort. »Weil nachts Leute ohne Kopf durch die Zimmer rennen, so Typen aus grünem Schleim, und mit Beulen überall und Saugnäpfen an den Fingern und … mit total ekligen Glupschaugen!«

				Paul grinst.«Ich denke, sie haben gar keine Köpfe, dann können sie auch keine Glupschaugen haben.«

				»Haben sie aber trotzdem«, sagt Karlotta beleidigt und streckt Paul die Zunge raus.

				»Kann es vielleicht sein, dass ihr gestern Abend heimlich Fernsehen geguckt habt, als wir nicht da waren?«, fragt Pauls Mutter.

				»Ich nicht!«, ruft Karlotta. »Das war Paul!«

				Manchmal ist es nicht leicht mit einer kleinen Schwester, denkt Paul. Vor allem wenn sie den Mund nicht halten kann …

				»Das war gar kein richtiger Film«, sagt er. »Und ich hab auch nur fünf Minuten geguckt. Echt, ich schwöre!«

				»Du lügst! Wir haben doch den ganzen Film gesehen! Und wir sind erst ins Bett, als wir unser Auto gehört haben, weißt du das etwa nicht mehr? Äh, ich meine …«

				»Vielen Dank«, sagt Paul. »Erst denken, dann reden.«

				Er sieht, wie sich seine Eltern einen Blick zuwerfen. Aber wahrscheinlich haben sie sowieso schon gewusst, dass er mit Karlotta vorm Fernseher gehockt hat! Es ist echt schwierig, irgendwas vor ihnen geheim zu halten. Sie kriegen fast alles raus, und nicht nur wenn sich Karlotta verplappert.

				Aber er muss zugeben, dass Peter und Simone eigentlich ziemlich klasse sind. Oder sich zumindest alle Mühe geben! Sie haben zwar ständig Angst, dass irgendwas passieren könnte, aber wenigstens schimpfen sie nicht dauernd rum, wenn man mal was falsch gemacht hat.

				Und auch jetzt blickt Peter ihn nur ganz ruhig an und sagt: »Wollen wir uns vielleicht darauf einigen, dass du Karlotta beim nächsten Mal einfach eine Geschichte vorliest, statt irgendwelche Horrorfilme anzusehen?«

				»Versprochen«, nickt Paul und grinst. »Ich hab da noch ein Buch mit Außerirdischen, die gerade auf der Erde gelandet sind und alle Menschen, die sie treffen, in ihr Raumschiff verschleppen, um sie dort auszulutschen, meinst du so was?«

				»Echt?«, fragt Karlotta. »Sie lutschen sie richtig aus? Bis sie nur noch eine Hülle sind, oder wie? Iiih, ist ja voll eklig!«

				»Jetzt reicht es«, erklärt Pauls Mutter. »Jetzt reden wir bitte über irgendetwas anderes!«

				»Zum Beispiel über die Leute, die hier vorher gewohnt haben«, erinnert Paul seine Eltern an die Frage, die er gestellt hatte. »Wer war das?«

				»Bestimmt Außerirdische!«, kommt es prompt von Karlotta. »Ausgelutschte Außerirdische!«

				»Ich weiß auch nicht viel über sie«, erklärt Pauls Vater, ohne auf Karlottas Einwurf zu achten. »Eine Familie, so wie wir. Aber ich glaube, sie hatten drei Kinder, wenn ich mich richtig erinnere. Ich habe ein Foto von der Familie gesehen, als wir uns das Haus angeguckt haben. Da waren zwei große Mädchen und ein kleines, das zwischen ihnen auf einer Schaukel saß. Ungefähr so alt wie Karlotta, und auch mit langen blonden Haaren.«

				»Die Schaukel steht hinten im Garten«, sagt Paul. »Sieht aber ziemlich verrostet aus.«

				Peter nickt, bevor er weiterredet. 	»Warum sie weggezogen sind, weiß ich auch nicht. Wahrscheinlich hat der Mann irgendwo eine bessere Arbeit gefunden.«

				»Oder die Frau«, wirft Simone ein. »Auf jeden Fall haben wir Glück gehabt, dass sie so schnell wegwollten, sonst hätten wir das Haus nie so günstig bekommen.«

				»Und wie sah der Hund aus, den sie hatten?«, fragt Karlotta.

				»Was für ein Hund? Ich weiß nichts von einem Hund. Wie kommst du darauf?«

				»Au Mann, ihr kriegt von allem immer nur die Hälfte mit! Da ist doch eine Hundehütte im Garten!«

				»Wo?«, fragt jetzt Paul.

				Karlotta stöhnt, als wäre er echt schwer von Begriff. »Na ja, nicht direkt im Garten«, erklärt sie dann. »Eher schon im Wald. Also auf der anderen Seite vom Zaun, meine ich. Und das Dach ist auch kaputt und so, als hätte jemand mit einer Axt draufgehauen. Das Holz ist total zersplittert! Aber es war mal eine Hundehütte, das könnt ihr mir glauben!«

				»Was machst du eigentlich auf der anderen Seite vom Zaun?«, fragt Simone. »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du nicht alleine in den Wald gehst?«

				»Ja, hatten wir …«, antwortet Karlotta kleinlaut.

				»Zeigst du mir morgen die Stelle?«, fragt Paul schnell, um seiner kleinen Schwester aus der Patsche zu helfen. Und weil er gerade einen Verdacht hat, was diese Hundehütte angeht!

				Karlotta nickt eifrig. »Klar, mach ich. Meinst du, wir können die Hütte vielleicht reparieren?«

				»Und dann?«, fragt Pauls Mutter.

				»Dann hätten wir schon mal eine Hundehütte! Ich meine, das ist doch gut. Wenn wir nämlich irgendwann auch mal einen Hund haben, dann …«

				»Stopp!«, ruft Peter. »Ich will nichts davon hören! Deine Kaninchen reichen mir schon, ein Hund kommt nicht ins Haus!«

				»Muss er ja auch gar nicht, weil er ja in der Hütte wohnen kann!«

				Paul angelt sich schnell noch das letzte Würstchen aus der Schüssel, bevor er wie zufällig erzählt: »Ich habe übrigens heute einen Hund getroffen. Einen Aussi oder so. Das ist so was wie ein Border Collie. Und er ist schwarzweiß und hat braune Flecken über den Augen.«

				»Süüüß!«, kreischt Karlotta sofort. »Wie heißt er?«

				»Dusty.«

				»Dasti? Das ist doof. Wenn ich einen Hund hätte, würde ich ihn … Tutnix nennen, genau, Tutnix! Weil er ja nix tut, sondern total nett ist. Und wo wohnt er, dieser Datzi? Was hat er gemacht? Kann ich ihn irgendwann auch mal sehen? Erzähl doch mal!«

				»Er ist schlau«, sagt Paul. »Und er kann über das Tor vom Friedhof springen, einfach so! Aber ich hab noch nicht rausgekriegt, wem er gehört. Vielleicht irgendeiner alten Frau, könnte ich mir vorstellen. Die im Rollstuhl sitzt und deshalb nicht mit ihm spazieren gehen kann …«

				Er schielt vorsichtig zu seinen Eltern, ob sie den Wink mit dem Zaunpfahl kapieren. Aber da ruft Karlotta auch schon: »Cool! Dann können wir das ja machen! Wir holen ihn jeden Tag ab und gehen mit ihm raus. Und dann bringen wir ihm alles bei, was er wissen muss: Sitz und Platz und Bleib!«

				»Das kann er schon alles. Und wenn er irgendwas nicht gleich versteht, hält er den Kopf schief und spitzt die Ohren.«

				»Süüüß«, wiederholt Karlotta. »Ich will ihn auch kennenlernen! Am besten gleich morgen, bitte, ja?«

				»Habe ich das richtig verstanden?«, mischt sich ihre Mutter ein. »Du weißt gar nicht genau, wem der Hund gehört?«

				Paul nickt.

				»Aber du hast trotzdem mit ihm gespielt? Obwohl du ihn überhaupt nicht kennst? Und wenn er gar nicht so niedlich ist, wie du glaubst? Wenn er vielleicht schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht hat? Dann könnte es auch sein, dass er plötzlich aggressiv wird! Das passiert leider immer wieder. Leute werden gebissen, nur weil sie nicht vorsichtig waren. Also ein für alle Mal, Paul: Ich möchte nicht, dass du mit fremden Hunden spielst! Ist das klar?«

				Paul überlegt ganz kurz, ob er erzählen soll, dass Dusty ihn ja vor der Bande gerettet hat. Aber dann würden seine Eltern wahrscheinlich sofort Panik bekommen, und er dürfte nicht mehr alleine weg. Weder zum Fußballplatz noch sonst irgendwohin. Wahrscheinlich noch nicht mal mehr um die nächste Ecke!

				Außerdem will er auch gar nicht mehr über Dusty reden. Es kommt ihm ja selber ziemlich komisch vor, was er da erlebt hat. Eigentlich gibt es nur eine einzige Möglichkeit, denkt er. Er muss jetzt wirklich schnellstens rauskriegen, was mit Dusty los ist. Er wird morgen noch mal den gleichen Weg fahren wie heute. Irgendwo wird er Dusty schon entdecken. Es sind ja Herbstferien und er hat Zeit! Und zur Not muss er ein paar Leute fragen! Vielleicht geht er doch noch mal zur Tankstelle und redet mit der Frau, die Dusty ja angeblich wiedererkannt hat …

				»Paul?«, fragt Simone. »Bist du noch da? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

				»Ja, klar, schon kapiert. Ich soll nicht mit fremden Hunden spielen.«

				»Aber er ist doch gar nicht fremd!«, ruft Karlotta. »Du weißt doch sogar, wie er heißt! Datzi, blöder Name.«

				»Dusty«, sagt Paul genervt. »Das ist Englisch, das verstehst du noch nicht.«

				»Es reicht«, unterbricht ihn Peter. »Kein Wort mehr von irgendwelchen Hunden, egal wie sie heißen! Ein Hund macht Lärm und Dreck und kostet viel Geld. Und wenn er Flöhe hat, dann springen die von seinem Fell auf deine Klamotten und kriechen dir unters Hemd und du musst dich den ganzen Tag kratzen.«

				Er tut so, als würde es ihn jetzt schon jucken, springt auf und schüttelt sich und zappelt, bis alle lachen müssen.

				Aber plötzlich fängt Karlotta an zu schniefen.

				»Ich will einen Hund!«, schluchzt sie. »Ich will einen Hund, ich will einen Hund, ich will einen Hund! Wenn ich keinen Hund kriege, dann … halte ich so lange die Luft an, bis ich vom Stuhl falle, nur dass ihr es wisst!«

				Als Paul dann eine halbe Stunde später im Bett liegt, grübelt er darüber nach, warum seine Eltern keine Hunde mögen. Normal ist das jedenfalls nicht, denkt er. Sie tun ja fast so, als ob Hunde so was wie gefährliche Monster wären! Wobei ihm wieder einfällt, dass die Bande Dusty einen »Killerhund« genannt hat. Er muss unbedingt das Mädchen mit der Kapuze treffen, überlegt er weiter, und zwar alleine, ohne ihre Bande. Und dann muss er sie nicht nur fragen, warum sie heute vor dem Haus auf ihn gewartet hat, sondern was sie über Dusty weiß …

				Kurz bevor ihm die Augen zufallen und er einschläft, meint er plötzlich einen Hund bellen zu hören. Irgendwo ganz in der Nähe. Aber er ist schon so müde, dass er nur noch denkt, Dusty hätte vielleicht gerade die kaputte Hundehütte entdeckt und ärgert sich jetzt. Und dann ist das Bellen auch schon wieder verstummt und Paul fängt an zu träumen!

				Wie er mit seinem Vater die Hütte repariert, und wie sie erst ein neues Dach bauen und dann die Seitenwände knallrot anstreichen und Karlotta ganz alleine in großen Buchstaben den Namen über den Eingang malt: DATZI. Und wie Dusty sie die ganze Zeit mit schiefgelegtem Kopf beobachtet – und dann plötzlich aufspringt und bellend quer über die Wiese bis zum Haus rennt. Wo er anfängt, ein tiefes Loch zu buddeln. Bis Paul es endlich kapiert und ihm hilft. Zusammen graben sie einen Tunnel, unter der Terrasse durch bis in den Keller! Aber gerade als Paul die letzten Steine aus der Mauer bricht, hört er Dusty knurren. Im nächsten Moment sieht er die Bande mit den Kapuzenshirts, die in dem dunklen Kellerloch auf ihn wartet. Paul will sich schnell umdrehen und durch den Tunnel zurückkriechen, aber da versperrt ihm Dusty den Weg. Und Dusty sieht aus wie ein Wolf und hat die Zähne gefletscht!

				»Hilfe!«, brüllt Paul. »Ich bin im Keller und Dusty ist auch hier, aber er ist ein Wolf! Hilfe!«

				Als Dusty sich auf ihn stürzt, wirft Paul sich in letzter Sekunde zur Seite – und knallt auf den Fußboden! Er braucht einen Moment, bis er wieder weiß, wo er ist. Er hat alles nur geträumt! Er ist aus seinem Bett gefallen, und von draußen scheint der Mond ins Zimmer, und weit und breit gibt es keinen einzigen Wolf. Nur seinen Vater, der im Schlafanzug ins Zimmer gestürzt kommt …

			

		


		
			
				

				Als es anfing zu regnen, hat er sich zum ersten Mal wieder bis ans Haus getraut. Und dann hat er das Loch unter der Holztür entdeckt! Er musste sich ganz flach auf den Boden pressen und wäre fast stecken geblieben, aber irgendwie hat er es geschafft, in den Keller zu kommen. Und in der Ecke hinter dem großen Ding mit dem flackernden Licht war es schön warm. Er hatte zwar immer noch Hunger, aber wenigstens musste er nicht mehr frieren.

				Ein paarmal ist er in der Nacht noch hochgeschreckt und hat gebellt, weil das Ding neben ihm plötzlich angefangen hat, zu wackeln und komische Geräusche zu machen. Aber irgendwann hat er kapiert, dass es völlig harmlos war, und sich nicht mehr darum gekümmert …

				Er ist erst wieder aufgewacht, als er Schritte und Stimmen über sich im Haus gehört hat. Und jetzt ist sein Hunger so groß, dass er dringend etwas zu fressen finden muss! Aber in dem Kellerraum gibt es nichts außer einem Paar alter Schuhe, auf deren Sohlen er so lange rumkaut, bis klar wird, dass er davon nicht satt werden wird. Er muss wieder nach draußen! Auch wenn es da immer noch regnet, und die Luft, die durch das Loch zieht, nur nach Nässe und Kälte riecht.

				Er quetscht sich unter dem Holz hindurch und schleicht dicht an der Hauswand entlang in den Garten. Auf der Rückseite des Hauses steht eine Tür offen, die direkt in die Küche führt. Er war schon früher mal in der Küche, als seine alte Familie noch in dem Haus gewohnt hat. Da hatte ein Kuchen auf dem Tisch gestanden, aber er war kaum hochgesprungen, um sich ein Stück davon zu holen, als sie ihn erwischt haben. Und danach haben sie immer aufgepasst, dass entweder die Tür zu oder er in seiner Hütte festgebunden war.

				Aber im Moment ist es ihm völlig egal, ob er wieder Ärger bekommt. Er braucht etwas zu fressen, und wenn er schnell genug ist, schafft er es vielleicht, sich ein Stück Brot oder irgendetwas anderes zu holen. Und es scheint auch niemand in der Küche zu sein!

				Er will sich gerade durch die Tür schleichen, als er an der Treppe, die in den Garten führt, eine Bewegung wahrnimmt. Da ist ein Stall mit einen Gitter drumherum, und in dem Stall sind zwei kleine Tiere, die aufgeregt mit den Nasen zucken. Jetzt kann er sie auch riechen, das sind Kaninchen! Und der Stall hat kein Dach, sondern ist oben offen …	
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				4. Kapitel

				Der nächste Tag beginnt mehr oder weniger mit großer Heulerei. Eins von Karlottas Kaninchen ist verschwunden!

				Die beiden Kaninchen haben einen kleinen Stall draußen auf der Terrasse, und vor dem Stall ist ein Gehege mit einem Drahtzaun, in dem Schneewittchen und Hans-guck-in-die-Luft herumhoppeln können. Aber jetzt hockt nur noch Schneewittchen verängstigt in der Ecke und Hans-guck-in-die-Luft ist wie vom Erdboden verschluckt.

				»Er kann nicht rausgehüpft sein«, schluchzt Karlotta, »der Zaun ist viel zu hoch! Da kommt er allein nie drüber. Bestimmt hat ihn jemand geklaut!«

				»Unsinn«, sagt Peter. »Wer sollte denn bei uns auf der Terrasse ein Kaninchen klauen?«

				»Vielleicht war ein Fuchs hier«, überlegt Simone. »Der Wald ist ja ganz nah! Wir müssen unbedingt ein Dach für den Auslauf bauen, damit so etwas nicht noch mal passieren kann.«

				Sie nimmt Karlotta tröstend in die Arme und streicht ihr über die Haare.

				»Ich will aber nicht, dass ein Fuchs mein Kaninchen gefressen hat!«, schluchzt Karlotta. »Ich will meinen Hans-guck-in-die-Luft zurück. Und ich will, dass der blöde Fuchs selber von jemand gefressen wird. Von einem riesigen, fetten Wildschwein mit langen Zähnen, das ihn einfach so runterschluckt, und zack!, ist er weg! Das hat er dann davon, der blöde Fuchs …«

				Paul sagt gar nichts. Irgendwie glaubt er noch nicht so ganz daran, dass sich wirklich ein Fuchs bei ihnen auf die Terrasse geschlichen hat. Und als sein Vater dann im Rosenbeet einen Pfotenabdruck entdeckt, muss er prompt wieder an seinen Albtraum denken! Als er mit Dusty zusammen den Tunnel gegraben hat und Dusty plötzlich ein Wolf war …

				Paul hat keine Ahnung, wie groß die Pfoten von einem Fuchs sind, aber der Abdruck im Rosenbeet kommt ihm auf jeden Fall viel zu groß vor. Ein Wolf würde schon eher passen, denkt er, oder … Dusty hatte tatsächlich ziemlich große Pfoten, das ist ihm gleich aufgefallen. Er erinnert sich jetzt auch wieder, dass er einen Hund bellen gehört hat! Aber würde Dusty sich einfach ein Kaninchen aus dem Stall holen, um es aufzufressen?

				»Die Sache ist klar«, sagt sein Vater. »Wir hatten Besuch von einem Fuchs. Aber ich hab jetzt keine Zeit mehr, mich darum zu kümmern. Ich muss zur Arbeit. Was meinst du, Paul, traust du dir zu, ein paar Bretter so zurechtzusägen, dass wir sie über den Laufstall legen können? Hinter der Garage müsste noch genug Holz sein, das du nehmen kannst.«

				»Klar«, sagt Paul, »mach ich.«

				»Aber sei vorsichtig mit der Säge! Und Nägel findest du im Regal im Keller, da ist ein ganzer Karton voll. Aber …«

				»Sei vorsichtig mit dem Hammer«, sagt Paul. »Schon kapiert. Macht euch keine Sorgen, ich krieg das hin.«

				Sein Vater nickt und holt seine Aktentasche, um ins Büro zu fahren. Auch Pauls Mutter muss jetzt los. Sie ist immer noch Ärztin im Krankenhaus in Berlin, und sie nimmt Karlotta gleich mit, um sie dort in ihren alten Kindergarten zu bringen. Pauls Vater holt sie dann nachmittags wieder ab, wenn er von der Arbeit kommt.

				»Pass gut auf Schneewittchen auf«, sagt Karlotta weinend, als sie sich von Paul verabschiedet.

				»Ich setz mich neben den Stall und hau dem Fuchs eins auf die Mütze, wenn er sich noch mal blicken lässt«, verspricht Paul.

				Er wartet, bis alle verschwunden sind. Eigentlich passt es ihm gar nicht, dass er jetzt ein Dach für den Stall bauen soll, weil er ja vorhatte, Dusty zu suchen. Und das Mädchen aus der Bande noch mal zu treffen, um sie auszufragen. Aber versprochen ist versprochen, und wenn er sich beeilt, hat er immer noch genug Zeit, um sein Rad zu nehmen und die Straßen abzuklappern. Je eher er also anfängt, um so besser!

				Aber kaum ist er an der Garage, sieht er, dass die Bretter, die sie noch übrighaben, nicht passen. Sie sind viel zu dick und zu schwer, um sie als Dach benutzen zu können, wahrscheinlich würde der Auslauf unter ihnen glatt zusammenbrechen! Paul überlegt, wo er noch Holz finden könnte, aber außer den Ikea-Regalen im Keller fällt ihm nichts ein. Und seine Eltern wären wahrscheinlich nicht gerade begeistert, wenn er jetzt anfängt, die Regale zu zersägen.

				Halt, denkt er gleich darauf, Karlotta hat doch gestern etwas von der kaputten Hundehütte erzählt, die sie im Wald entdeckt hat. Und er wollte sich die Hütte ja sowieso ansehen! Jetzt ist Karlotta im Kindergarten und kann ihm nicht zeigen, wo die Hütte steht, aber die Stelle wird nicht weit von dem Zaun weg sein, der ihr Grundstück begrenzt.

				Paul nimmt also die Säge und macht sich auf den Weg, quer über die Wiese und zwischen den alten Apfelbäumen hindurch. An einer Stelle ist das Gras niedergedrückt. Als er sich bückt, entdeckt er die Reste eines Apfels, an dem ganz deutliche Bissspuren zu sehen sind. Jetzt meint er auch, eine Spur erkennen zu können, die genau zum Zaun führt. Aber die Spur kann natürlich genauso gut von Karlotta stammen, die ja gestern hier gewesen sein muss. Obwohl er nicht ganz glaubt, dass es Karlotta war, die den angebissenen Apfel im Gras liegen gelassen hat …

				Als er einen schrillen Pfiff hört, bleibt er stehen und blickt sich um. Aber da ist niemand, nur hoch über ihm kreist ein Raubvogel. Beim nächsten Pfiff kapiert er, dass es der Warnruf des Raubvogels ist, den er gehört hat.

				Dann steht er am Zaun. Da ist auch die Stelle, wo sich Karlotta unter dem Maschendraht hindurchgezwängt hat! Paul legt sich auf den Bauch und kriecht ebenfalls auf die andere Seite. Direkt an dem Zaunpfosten neben ihm liegen ein paar merkwürdige Klumpen aus Haaren und Federn und winzigen Knöchelchen. Wenn er sich richtig erinnert, hat seine Lehrerin mal erzählt, dass Raubvögel die Reste von ihrem Fang, die sie nicht verdauen können, einfach wieder rauswürgen. Das würde natürlich auch zu dem Habicht oder Bussard passen, der immer noch über der Wiese kreist. Im nächsten Moment fällt ihm ein, dass Schneewittchen ja nach wie vor in dem Auslauf hockt! Wenn es also vielleicht ein Raubvogel war, der sich Hans-guck-in-die-Luft geholt hat, dann ist Schneewittchen womöglich gerade in höchster Gefahr!

				Paul überlegt, ob er schnell zurücklaufen soll, aber dann sieht er plötzlich die Hundehütte, von der Karlotta geredet hat. Nur ein paar Meter weiter unter einer großen Tanne, und es ist genauso, wie seine kleine Schwester erzählt hat: Irgendjemand hat mit Gewalt versucht, die Hütte zu Kleinholz zu machen! Von dem Dach sind nur noch ein paar zersplitterte Bretter übrig und der Rest sieht auch nicht viel besser aus. Paul zerrt die besten Bretter unter den Zweigen hervor. Wenn er die rostigen Nägel krummschlägt und alles auf die richtige Länge sägt, müsste es für den Kaninchenstall reichen.

				Während er die Bretter zum Zaun schleppt und in ihren Garten hinüberwirft, fragt er sich die ganze Zeit, warum sich irgendjemand solche Mühe gegeben hat, die Hütte zu zerstören. Und warum er sie dazu erst auch noch in den Wald geschleppt hat! Es muss etwas mit den Leuten zu tun haben, die früher in ihrem Haus wohnten, denkt er. Auch wenn sein Vater sagt, dass sie keinen Hund hatten. Vielleicht hatten sie ja doch einen und er ist gestorben, und sie wollten die Hütte nicht mehr sehen. Trotzdem, das Ganze ist mehr als merkwürdig! Und außerdem ist da ja auch immer noch Dusty, von dem er nicht weiß, wo er eigentlich hingehört. Und der so ausgesehen hat, als gäbe es schon länger niemanden mehr, der sich um ihn kümmert.

				Hoch oben am Himmel stößt der Raubvogel wieder seinen Warnruf aus. Hoffentlich war es wirklich der Vogel, der sich Karlottas Kaninchen geholt hat, denkt Paul, und nicht etwa Dusty, der nachts hungrig durch die Gegend schleicht!

				Er weiß selber nicht, warum er plötzlich zögert, wieder unter dem Zaun hindurchzukriechen. Aber er hat irgendwie das Gefühl, dass er nicht alleine ist. Als würde ihn jemand beobachten …

				»Dusty?«, ruft er leise in den Wald hinein. »Wenn du da bist, dann komm her! Ich tu dir nichts, komm, Dusty, komm her!«

				Er meint, ein Geräusch zu hören, als würde irgendwo das Laub rascheln, weil sich jemand bewegt hat. Gleich darauf ist alles wieder still.

				Ganz langsam schleicht sich Paul von Baum zu Baum. Als sich zwischen den alten Ästen auf dem Boden direkt vor ihm etwas bewegt, zuckt er vor Schreck zurück und merkt, wie seine Knie anfangen zu zittern. Aber dann ist es nur ein Igel, der sich eilig ein neues Versteck sucht und laut schnaufend unter einem Farnwedel verschwindet. Ein Glück, dass gerade niemand gesehen hat, wie er sich wegen einem Igel fast in die Hose gemacht hat, denkt Paul. Aber trotzdem wird er das Gefühl nicht los, dass da außer dem Igel und ihm noch jemand anders ist.

				Und dann hört er die Stimmen! Irgendwo ganz in der Nähe sind Leute! Paul duckt sich hinter einen umgestürzten Baum und versucht, sich nur auf die Richtung zu konzentrieren, aus der die Stimmen kommen. Es dauert einen Moment, bis er sich sicher ist. Die Leute müssen irgendwo in dem dunklen Tannendickicht sein, das schräg vor ihm liegt. Und es sind unter Garantie keine Leute, die gerade Pilze suchen! Außerdem klingt es so, als würden sie sich gerade streiten, ganz deutlich kann er jetzt auch eine Mädchenstimme von den anderen unterscheiden – und er erkennt die Stimme sofort wieder! Obwohl das Mädchen beim letzten Mal, als er sie getroffen hat, nicht viel gesagt hat. Sie ist es – das Mädchen aus der Bande! Und wahrscheinlich ist die ganze Bande da im Wald!

				Noch ist genug Zeit, um abzuhauen, denkt Paul, noch haben sie ihn nicht entdeckt. Sie wissen ja noch nicht mal, dass er überhaupt da ist! Er merkt, wie sein Herz immer schneller klopft, während er weiter überlegt. Irgendwie wäre es ziemlich feige, sich jetzt davonzumachen, wer weiß, wann er wieder die Chance hat, etwas über die Bande rauszufinden! Vielleicht kann er wenigstens so weit an sie herankommen, dass er versteht, was sie sagen.

				Gebückt rennt er von einem Baum zum nächsten. Jedesmal drückt er sich ganz dicht an den Stamm und wartet einen Moment, bis er sich weiterwagt. Und je näher er an das Tannendickicht kommt, um so lauter werden die Stimmen. Die Bande streitet sich tatsächlich, aber Paul kann immer noch nicht verstehen, worum es geht.

				Dann sieht es plötzlich so aus, als käme er nicht weiter. Die Zweige der Tannen hängen so tief über dem Boden, dass sie wie eine undurchdringliche Wand aus spitzen grünen Nadeln wirken. Aber ein Stück weiter nach rechts erkennt Paul so etwas wie einen Pfad, der direkt in das Dickicht führt. Ein bisschen wie ein Tunnel, den irgendwelche Tiere benutzen, um zwischen den Bäumen hindurchzukommen. Paul bückt sich und kriecht auf allen vieren weiter, einmal peitscht ihm fast ein Ast ins Gesicht, und die Nadeln piksen durch seine Jacke hindurch, aber schon nach wenigen Metern sieht er, dass es vor ihm heller wird. Mitten in dem Dickicht muss eine Lichtung sein!

				Paul kriecht jetzt auf dem Bauch, bis er unter den letzten Bäumen ist. Ganz vorsichtig hebt er den Kopf – und dann hat er die Bande genau vor sich! Er braucht nicht lange, um zu kapieren, dass er gerade ihr Versteck entdeckt hat. Sie haben sich aus Ästen und Zweigen eine Hütte gebaut, und zwischen zwei Bäumen ist sogar eine Hängematte gespannt. Außerdem haben sie ein altes Sofa auf die Lichtung geschleppt, auf dem jetzt drei von ihnen sitzen und gelangweilt Cola trinken, während sich der Typ mit dem Piratenkopftuch und das Mädchen gegenüberstehen und sich anbrüllen.

				»Gib es doch zu, du hast Schiss! Du traust dich nicht, das ist alles!«, brüllt der Typ mit dem Kopftuch.

				»Und wenn es so ist?«, brüllt das Mädchen zurück. »Denk dran, ich bin immer noch der Chef! Ihr habt mich gewählt, und deshalb machen wir, was ich sage.«

				»Aber wir können keinen Chef gebrauchen, der Schiss hat! Was ist denn dabei, wenn wir den Typen mal ein bisschen aufmischen? Du hast doch selber gesagt, dass der Hund gestern nicht mehr bei ihm war, als er nach Hause gekommen ist. Und Kemal hat gesehen, wie seine Eltern vorhin weggefahren sind, mit seiner kleinen Schwester, also ist er jetzt alleine! Wir brauchen nur hinten über den Zaun und werfen ihm einen Stein in die Scheibe oder so was. Mehr nicht. Nur so als kleine Warnung, damit er kapiert, dass mit uns nicht zu spaßen ist.«

				»Ohne mich«, sagt das Mädchen jetzt ganz ruhig. »Wenn ihr das macht, bin ich nicht mehr dabei. Dann steige ich aus der Bande aus.«

				»Du stehst wohl auf den Penner!«, ruft einer von den Typen auf dem Sofa dazwischen. »Hast du dich in ihn verknallt oder was?«

				»Nein, hab ich nicht. Ich finde es einfach nur saublöd, was ihr vorhabt. Ich fand es gestern schon saublöd, ihn einfach abziehen zu wollen. Wir wissen doch überhaupt nichts weiter über ihn, außer dass er gerade hierhergezogen ist. Vielleicht ist er ja eigentlich ganz okay.«

				»Stimmt nicht. Wir wissen zum Beispiel, dass er uns belogen hat! Und deshalb müssen wir ihm Respekt beibringen.«

				»Du vergisst, dass der Killerhund ja trotzdem da war, auch wenn ich ihn dann am Haus nicht mehr gesehen habe. Aber vorher war er da und hat den Typen verteidigt!«

				»Vielleicht war es gar nicht der Killerhund. Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Wieso sollte der Mistköter jetzt wieder hier sein? Er ist im Tierheim, das wissen wir. Und das ist wie Knast, da kommst du nicht einfach so raus. Außerdem ist das in Berlin, und kannst du mir mal erzählen, wie so ein Köter alleine von Berlin bis hierher gekommen sein soll?«

				Je mehr Paul hört, umso weniger versteht er. Klar ist nur, dass es um ihn selber geht, er ist der Penner, dem sie einen Stein ins Fenster werfen wollen, um ihm Angst zu machen! Und offensichtlich ist nicht der Typ mit dem Piratenkopftuch der Anführer der Bande, sondern das Mädchen! Auch wenn es so aussieht, als ob das den anderen nicht mehr passt. Weil sie ihn gerade verteidigt hat, Paul! Na ja, verteidigt ist vielleicht zu viel gesagt, aber wenigstens will sie nicht dabei mitmachen, ihm die Scheiben einzuwerfen. Und er ist immer mehr davon überzeugt, dass er unbedingt mit ihr reden muss.

				Die Typen auf dem Sofa sind inzwischen aufgestanden. Für einen Moment denkt Paul, dass es jetzt richtig Ärger gibt. Aber dann sagt einer von ihnen nur: »Ich hab keinen Bock mehr auf das Gelaber. Machen wir jetzt noch ein bisschen Action, oder was ist?«

				»Genau«, erklärt einer der anderen, »sonst gehe ich nämlich wieder rüber zum Fußballplatz. Da ist mehr los als hier.«

				»Ihr habt auch Schiss«, stellt der Typ mit dem Piratenkopftuch fest. »Ihr traut euch nicht an das Haus, das ist alles.«

				»Quatsch, Mann! Mein großer Bruder war ja auch schon mal da, ganz alleine. Bevor die Neuen eingezogen sind.«

				»Und?«

				»Nichts und. Einfach ein altes Haus, sagt er. Er glaubt nicht, dass es da spukt. Das ist alles erfunden. Er war sogar kurz im Keller, weil man die Tür da ganz einfach aufkriegt. Aber da lag nur irgendwelches Gerümpel rum, nichts, was sich lohnt.«

				Der Typ mit dem Piratenkopftuch überlegt.«Man kommt also ganz einfach in den Keller?«

				»Sag ich doch. Du brauchst nur einen krummen Nagel für das Schloss.«

				»Mann, das ist ja noch viel besser, als ihm einen Stein in die Scheibe zu schmeißen! Wir schleichen uns heimlich in den Keller und dann die Treppe rauf nach oben.«

				»Und dann?«

				»Weiß ich noch nicht. Aber ich lass mir was einfallen. Und wenn ihr nicht mitkommen wollt, mach ich es alleine.«

				»Ich bin dagegen«, mischt sich das Mädchen wieder ein. »Ich finde, wir sollten die Leute in Ruhe lassen. Sonst …«

				»Sonst?«

				»Sonst gehe ich hin und erzähle dem Neuen alles.«

				»Was? Bist du plötzlich völlig durchgeknallt?«

				»Ich nicht, aber ihr! Ihr spinnt doch total. Das ist echt nicht mehr witzig. Dann macht eure Bande doch ohne mich, ihr könnt ja sowieso nichts anderes, als Leute abzuziehen und blöd rumzunerven!«

				Das Mädchen steht noch einen Moment einfach nur so da, während die anderen sie anstarren, dann dreht sie sich um und rennt weg. Irgendwo hinter der Hütte muss es noch einen zweiten Zugang zu dem Versteck geben, durch den sie jetzt verschwindet.

				»Ja, hau bloß ab!«, brüllt der Typ mit dem Kopftuch hinter ihr her. »Aber dann warst du auch die längste Zeit unser Anführer! Das kannst du jetzt nämlich vergessen!« Er wendet sich zu den anderen. »Stimmt doch, oder? Dann mach ich doch lieber den Boss, einverstanden? Was ist, schlagt ihr ein?« Er streckt den anderen die offene Hand hin.

				Aber seine Kumpels scheinen nicht gerade begeistert zu sein. Eigentlich zucken sie nur mit den Schultern und tun so, als hätten sie die Frage nicht verstanden.

				»Okay, ich hab’s kapiert. Dann war’s das, Leute. Dann bin ich auch weg.«

				Der Typ mit dem Kopftuch spuckt noch mal auf den Boden, bevor er sich ebenfalls umdreht und hinter der Hütte im Wald verschwindet.

				»Dumm gelaufen«, stellt der fest, dessen Bruder angeblich schon mal in Pauls Keller war. »Machen wir auch den Abflug!«

				»Fußballplatz, sag ich doch. Bringt’s ja nicht mehr, hier noch länger rumzuhängen.«

				Keine Minute später sind sie alle verschwunden. Paul wartet noch, bis er ihre Stimmen nicht mehr hören kann, dann kriecht er auf die Lichtung und richtet sich auf. Ganz kurz meint er, einen Schatten zwischen den Bäumen auf der anderen Seite zu sehen. Als ob einer aus der Bande noch mal zurückgekommen wäre! Aber gleich darauf hört er ein leises Winseln …

			

		


		
			
				

				Er hat die Kaninchen eine ganze Weile beobachtet, wie sie in ihrem Käfig hin und her gehoppelt sind. Und dann hat er seine Schnauze ganz dicht an das Gitter geschoben und geknurrt, nur so, zum Spaß, um ein bisschen mit ihnen zu spielen. Aber als er den Raubvogel über sich kreischen gehört hat, wusste er, dass die Kaninchen in Gefahr waren. Er hat erst noch versucht, sie in den Stall zu scheuchen, aber das eine Kaninchen hat es nicht kapiert. Deshalb ist er dann auch über das Gitter gesprungen und hat das Kaninchen schnell am Nackenfell gepackt, um es in Sicherheit zu bringen. Aber gerade da kam jemand in die Küche und er musste abhauen! Er ist wieder zurück über das Gitter, und das Kaninchen hat bei dem Sprung gezappelt wie verrückt, und dann hat es sich losgerissen und ist hinter der Regentonne verschwunden.

				Er hat keine Zeit mehr gehabt, sich noch länger um das Kaninchen zu kümmern, und ist unter der Hecke durch auf die Straße gekrochen. Und zum nächsten Haus geschlichen, wo die Frau gerade ihrer Katze eine Schüssel mit Futter vor die Tür gestellt hat! Er hat gewartet, bis die Frau wieder im Haus war, und als die Katze nicht aufgetaucht ist, hat er sich schnell das Futter geholt.

				Irgendwann später hat er den Jungen wiedergesehen, der durch den Garten zum Wald gelaufen ist. Er hat beobachtet, wie der Junge seine alte Hütte zerlegt hat. Was er nicht verstanden hat, weil es da immer noch eine Ecke gegeben hatte, in der er zur Not schlafen konnte, wenn er sich ganz klein zusammenrollte.

				Die Stimmen der anderen hat er schon gehört, lange bevor der Junge etwas gemerkt hat. Und er ist ihm durch den Wald gefolgt, um auf ihn aufzupassen. Er hat auch gesehen, dass der Junge nicht zu den anderen gelaufen ist, sondern sich vor ihnen versteckt hat …

				Erst als der Junge jetzt wieder alleine ist, wagt er es, ein bisschen zu winseln. Aber er muss immer noch daran denken, dass der Junge seine Hütte kaputt gemacht hat! Deshalb läuft er auch nicht sofort zu ihm, als er ihn rufen hört. Sondern wartet noch einen Moment, bis er sich ganz vorsichtig näher traut …	
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				5. Kapitel

				»Du warst die ganze Zeit da und hast auf mich aufgepasst, stimmt’s?«, fragt Paul den Hund, der mit gespitzten Ohren auf ihn zukommt. »Und du hättest dich sofort auf sie gestürzt, wenn sie mich entdeckt hätten!«

				Dusty winselt und wedelt mit dem Schwanz. Dann legt er sich plötzlich auf den Rücken und streckt Paul seinen Bauch hin. Er will gestreichelt werden!

				»Guter Hund«, flüstert Paul und krault ihn zwischen den Vorderbeinen. »Ich bin froh, dass ich dich wiedergefunden habe! Warum bist du gestern abgehauen? Wo warst du? Ich hab mir Sorgen um dich gemacht! Irgendwas muss uns einfallen, verstehst du? Stell dir mal vor, wie es wäre, wenn du bei mir wohnen würdest, dann könntest du vor meinem Bett schlafen. Und wenn du nachts Hunger bekommst, brauchst du mich nur mit der Schnauze anzustupsen und wir schleichen uns in die Küche und plündern den Kühlschrank. Du magst doch Würstchen, oder? Und Spaghetti? Magst du auch Spaghetti? Mit gerösteten Erdnüssen und Salbeiblättern, du glaubst gar nicht, wie lecker das ist. Ich würde dir die Spaghetti natürlich vorher kleinschneiden, das ist ja klar, und dann würden wir zusammen in der Küche sitzen und uns die Bäuche vollschlagen. Und weil meine Eltern ja tief und fest schlafen und nichts mitkriegen, dürftest du auch auf einem Stuhl sitzen, genau wie ich! Vielleicht kommt dann noch Karlotta dazu, weil sie wieder schlecht geträumt hat, und wir sitzen ganz gemütlich zu dritt am Tisch, während draußen finstere Nacht ist und der Wind heult, und überall im Haus knacken die Heizungsrohre, aber wir brauchten keine Angst zu haben, weil du ja bei uns bist und sofort hören würdest, wenn jemand durch den Keller kommt …«

				Paul weiß, dass er jede Menge Blödsinn vor sich hinredet. Aber es tut gut, sich wenigstens vorzustellen, dass Dusty zu ihm gehören würde. Obwohl ihm gleichzeitig immer wieder die gleichen Fragen durch den Kopf schießen: Zu wem gehört Dusty? War er wirklich in einem Tierheim in Berlin? Und warum nennt die Bande ihn »Killerhund«? Hat Dusty irgendetwas mit der alten Hundehütte im Wald zu tun? Und mit der Familie, die vor ihnen in ihrem Haus gewohnt hat? Oder verwechselt ihn die Bande vielleicht doch mit irgendeinem anderen Hund?

				Plötzlich merkt er, dass Dusty unruhig wird. Er springt auf und hält witternd die Nase in die Luft.

				»Was ist los? Was hast du?«

				Paul blickt sich um. Aber er kann nichts erkennen, was irgendwie bedrohlich wäre. Da sind nur die dunklen Tannen um sie herum, sonst nichts.

				Ganz tief aus Dustys Kehle kommt jetzt ein warnendes Knurren. Paul sieht, dass der Hund alle Muskeln angespannt hat, als wollte er jeden Moment losrennen.

				»Hast du Angst? Das brauchst du nicht, wir sind doch zu zweit. Wahrscheinlich hast du nur irgendein Tier gehört. So wie ich mich vorhin auch erschreckt habe, aber dann war es nur ein kleiner Igel, der im Laub gewühlt hat. He, Dusty, jetzt hör wieder auf zu knurren, es ist alles in Ordnung!«

				Aber Dusty zieht wieder die Lefzen nach oben, sodass man seine Zähne sehen kann.

				Da ist doch irgendjemand, denkt Paul. Ohne Grund würde Dusty sich nicht so anstellen. Er wittert eine Gefahr!

				Paul richtet sich auf und greift nach Dustys Nackenfell, um ihn festzuhalten.

				Gleich darauf hört er einen trockenen Zweig knacken.

				»Okay«, sagt Paul laut und hofft, dass man seiner Stimme nicht anmerkt, wie nervös er ist. »Ich weiß, dass da jemand zwischen den Bäumen ist. Also komm gefälligst raus, wenn du dich traust.«

				Einen Moment ist es ganz still. Sogar die Vögel haben aufgehört zu zwitschern.

				»Was ist jetzt?«, ruft Paul. »Bist du zu feige, um dich zu zeigen, oder was?«

				»Sag erst dem Hund, dass er sich hinlegen soll!«, hört er eine Stimme antworten. »Ich bin alleine, du brauchst also keine Angst zu haben, dass ich dir was tue. Ich will nur mit dir reden. Aber du musst den Hund festhalten!«

				»Platz!«, sagt Paul zu Dusty. »Ganz ruhig. Und hör auf zu knurren, es ist alles okay.«

				Dusty legt sich hin und winselt leise.

				Es knackt und raschelt wieder, dann wird ein Zweig beiseitegeschoben und das Mädchen aus der Bande kommt hinter einem Baumstamm hervor.

				»Bleibt der Hund wirklich liegen?«, fragt sie zögernd und blickt nervös auf Dusty.

				Paul zuckt mit den Schultern. »Siehst du doch.« Er streicht Dusty beruhigend über das Fell, während er das Mädchen nicht aus den Augen lässt. »Gut machst du das, braver Hund!«

				Das Mädchen schiebt die Kapuze zurück, sodass Paul zum ersten Mal ihr Gesicht richtig sehen kann. Sie hat pechschwarze Haare und Augen, die so dunkel sind, dass er sofort an eine Prinzessin aus irgendeinem Märchen denken muss. Nur dass sie sich nicht gerade wie eine Prinzessin benimmt, als sie jetzt wütend hervorstößt: »Was willst du hier? Das ist unser Versteck! Du hast hier nichts zu suchen. Und dein Hund schon gar nicht!«

				»Ich dachte, du willst mit mir reden«, sagt Paul. »Aber irgendwie klingt es gerade ein bisschen anders. – Hast du eigentlich auch einen Namen?«, fragt er.

				»Und du?«

				»Paul.«

				Für einen Moment achtet Paul nicht auf Dusty. Und als Dusty plötzlich wieder winselt und aufspringt, ist es schon zu spät.

				»Halt ihn fest!«, ruft das Mädchen und weicht ein Stück zurück.

				»Platz!«, befiehlt Paul. »Leg dich!«

				Aber Dusty macht nur einen Sprung zur Seite – und dann rennt er mit eingeklemmtem Schwanz in den Wald.

				»Komm zurück, Dusty!«, ruft Paul. »Hierher, Dusty!«

				Aber Dusty ist schon zwischen den Bäumen verschwunden. Und kommt auch nicht zurück, egal wie laut Paul hinter ihm herruft.

				Paul dreht sich zu dem Mädchen um.

				»Mann, das ist nur deine Schuld, dass er abgehauen ist! Jetzt ist er weg, und vielleicht …«

				Paul presst die Lippen aufeinander, ohne seinen Satz zu Ende zu bringen. Am liebsten würde er hinter Dusty herlaufen, um ihn zu suchen. Aber irgendetwas hält ihn davon ab. Und er weiß selber nicht genau, warum er jetzt stattdessen zu dem Mädchen sagt: »Ich weiß immer noch nicht, wie du heißt!«

				»Alex.«

				»Das ist ein Jungenname.«

				»Seh ich aus wie ein Junge?«

				»Nein, natürlich nicht, aber …«

				»Alexandra, okay? Aber das ist mir zu blöd. Alexandra klingt wie eine bescheuerte Prinzessin aus irgendeinem Märchen.«

				»Schon klar«, sagt Paul. »Und du bist keine Prinzessin, sondern der Boss von der Bande, die mich gestern abziehen wollte. Aber im Moment sieht es nicht gut aus für dich, weil die anderen gerade ein bisschen durchdrehen. Die haben was vor, wobei du nicht mitmachen willst.«

				Das Mädchen starrt ihn mit offenem Mund an. Alexandra. Oder Alex, wie sie sich selber nennt.

				»Woher weißt du das? Hast du etwa …?«

				»Ich weiß sogar noch mehr. Ich weiß zum Beispiel, dass du gestern Abend bei uns vorm Haus rumgelungert hast. Und dass einer von euch beobachtet hat, wie meine Eltern und meine kleine Schwester heute Morgen weggefahren sind. Ach ja, und der große Bruder von einem von euch war schon mal bei uns im Keller, bevor wir eingezogen sind.«

				»Du hast uns belauscht! Du bist schon länger hier und hast alles mitgekriegt, was wir gesagt haben?«

				Paul nickt.

				»Stimmt. Und ich wollte mich auch noch bei dir bedanken, dass du … mich verteidigt hast und so.«

				Er merkt, wie er plötzlich einen roten Kopf bekommt. Irgendwie ist es komisch, aber er denkt gerade nicht mehr für eine Sekunde daran, dass Alex ja zu der Bande gehört.

				»Erzähl mir mal was von dir«, fordert Alex ihn jetzt auf. Als hätten sie sich irgendwo verabredet, um zusammen Kakao zu trinken oder so was. Aber nicht, als würden sie mitten im Wald stehen und sich kaum kennen. »Was hast du mit dem Hund zu tun? Wieso ist er nicht bei euch im Haus? Du hast doch behauptet, der Hund würde zu dir gehören! Aber irgendwas stimmt nicht an deiner Geschichte!«

				Paul zögert einen Moment, bevor er antwortet. Er ist sich nicht ganz sicher, ob er es wirklich riskieren kann, Alex die Wahrheit zu sagen. Aber wenn er es nicht tut, bekommt er nie raus, was mit Dusty eigentlich los ist!

				»Okay«, sagt er, »es ist ein bisschen kompliziert. Stimmt schon, was der Typ aus deiner Bande gesagt hat, der mit dem Piratenkopftuch, meine ich …«

				»Lukas.«

				»Lukas, okay. Jedenfalls hat er recht gehabt – ich hab ein bisschen gelogen! Ich kenne den Hund nicht, also nicht wirklich. Ich weiß nicht, wem er gehört. Aber als er da plötzlich aufgetaucht ist, um mir zu helfen, da dachte ich …«

				Paul zuckt mit den Schultern, als wäre der Rest der Antwort ohnehin klar.

				Alex schüttelt den Kopf.

				»Du lügst doch schon wieder! Ich habe vorhin genau gehört, dass du ihn ›Dusty‹ nennst, du weißt also, wie er heißt.«

				»Weiß ich nicht! Den Namen habe ich mir nur ausgedacht. Echt, ich schwöre. Wir haben keinen Hund. Und Dusty ist nur hinter mir hergerannt, und dann hat er plötzlich vor irgendwas Angst bekommen und ist abgehauen. Genauso wie eben auch wieder! Du hast es ja selber mitgekriegt. Ich glaube fast, dass er kein Zuhause hat, sondern ein Straßenhund ist oder so was. Aber ich hab auch noch eine Frage: Warum nennt ihr ihn den Killerhund? Ihr wisst irgendwas über ihn, richtig?«

				Diesmal zuckt Alex mit den Schultern. »Könnte sein«, sagt sie. »Vielleicht.«

				»He, komm, ich hab dir die Wahrheit gesagt, jetzt bist du dran!«

				»Die Leute, die vor euch in dem Haus gewohnt haben, hatten auch einen Hund. Und gestern dachten wir, es wäre vielleicht derselbe. Also dass sie ihn euch verkauft haben, zusammen mit dem Haus.«

				»Hä? Was soll das denn jetzt? Es verkauft doch keiner ein Haus mit Hund! Das ist doch Quatsch! Los, jetzt sag endlich, was du noch weißt. Was waren das für Leute?«

				»Ihr wisst echt gar nichts? Null, niente, nada? Ihr habt keine Ahnung, wo ihr wohnt oder was da passiert ist?«

				»Null. Niente. Nada«, wiederholt Paul. »Mann, es ist doch ganz einfach, wir haben das Haus gekauft, weil meine Eltern aus Berlin wegziehen wollten. Das ist alles. Woher soll ich wissen, was für Leute da vorher gewohnt haben?«

				»Und es hat euch auch niemand was erzählt?«

				»Nein, wer denn? Wir kennen doch hier keinen!«

				»Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll. Vielleicht ist es besser, wenn du es selbst rauskriegst.«

				Für einen kurzen Moment hat Paul den Verdacht, dass Alex vielleicht wirklich gar nichts weiß. Dass sie und die anderen aus der Bande nur irgendwelche Geschichten erzählen, weil sie sich wichtig machen wollen. Dann fällt ihm wieder ein, wie sie weggerannt sind, als Dusty aufgetaucht ist …

				»Noch mal von vorne«, sagt er genervt. »Warum habt ihr solche Angst vor dem Hund, der den Leuten vor uns gehört hat?«

				»Weil er ein Killerhund ist, deshalb! Er ist total gefährlich!«

				Paul starrt Alex nur an, ohne etwas zu sagen. Er wird einfach nicht schlau aus dem, was sie gerade erzählt. Aber möglich wäre es immerhin, dass Dusty den Leuten gehört hat, die vorher in ihrem Haus wohnten! Dass es da einen Hund gab, ist schon klar. Wegen der alten Hundehütte! Und wenn sie weggezogen sind, ohne ihn mitzunehmen, dann ist er jetzt vielleicht wieder aufgetaucht, weil er sie sucht!

				»Ich kapiere kein Wort«, sagt Paul. »Warum sollten die Leute ohne ihren Hund weggezogen sein?«

				»Weil sie Angst vor ihm hatten und ihn loswerden wollten. Deshalb haben sie ihn ja auch ins Tierheim gebracht.«

				»Und was soll er gemacht haben?«

				»Was Schlimmes. Und wenn es derselbe Hund ist, gehört er eingesperrt, bevor noch mal so was passiert!«

				»Das … das glaube ich nicht. Dusty ist doch total nett! Okay, er sieht manchmal ein bisschen gefährlich aus, wenn er knurrt und so, aber …«

				»Er ist gefährlich! Aber wir haben gedacht, er wäre endlich verschwunden. Und dann tauchst du auf und plötzlich ist auch der Hund wieder da. Ist doch klar, dass uns das komisch vorkommen muss, oder? Außerdem seid ihr in das Haus gezogen, das niemand anders haben wollte. Weil es nämlich verflucht ist! Wer da wohnt, dem passiert irgendwas Schlimmes! Das weiß jeder hier! Ich an eurer Stelle würde echt aufpassen. Und wenn es stimmt, was du sagst, und du den Hund wirklich nicht kennst, dann wäre ich verdammt vorsichtig! – Kennst du das alte Schwimmbad im Wald?«

				»Nein. Wieso?«

				»Da ist es passiert. Komm mit, ich zeig’s dir! Da hat er das kleine Mädchen umgebracht!«

			

		


		
			
				

				Er versteht nicht, warum der Junge einfach so mit dem Mädchen mit der Kapuze geredet hat. Dabei hat er ihm doch deutlich gezeigt, dass er ihr nicht trauen darf! Aber der Junge hat ihm trotzdem befohlen, das Mädchen in Ruhe zu lassen. Er sollte noch nicht mal knurren, obwohl er ja genau weiß, dass sie zu den anderen gehört, die ihn damals durch den Wald gejagt haben …

				Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, was der Junge eigentlich mit dem Mädchen zu tun hatte. Deshalb ist er auch lieber abgehauen. Vielleicht hat er sich ja getäuscht, und der Junge kennt das Mädchen. Auf jeden Fall scheint er keine Angst vor ihr zu haben!

				Und jetzt laufen sie auch noch zusammen los. Er folgt ihnen in sicherem Abstand. Bis er kapiert, dass sie dahin wollen, wo auch die anderen damals waren. Eins von den beiden großen Mädchen aus seiner alten Familie, das der Junge mit dem Kopftuch abgeholt hat. Und das kleine Mädchen, das dann hinter den beiden anderen hergerannt ist.

				Er zögert kurz, ob er dem Jungen und dem Mädchen jetzt wirklich folgen soll. Aber dann drückt er die Nase auf den Boden und nimmt ihre Spur auf. Auch wenn er Angst hat, weil er nie wieder dorthin wollte, wo das Furchtbare passiert ist.
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				6. Kapitel

				Alex läuft vor Paul her durch den Wald, ohne auf seine Fragen zu antworten. Hat sie von dem kleinen Mädchen geredet, das vor ihnen in dem Haus gewohnt hat?, denkt Paul. Sein Vater hat ja erzählt, dass die Familie drei Mädchen hatte, und das kleinste war ungefähr so alt wie Karlotta! Aber was meint Alex damit, dass der Killerhund das Mädchen umgebracht haben soll? Und von welchem Schwimmbad redet sie? Sie sind mitten im Wald! Ganz kurz überlegt er, ob Alex ihn vielleicht in eine Falle locken will. Es gibt gar kein Schwimmbad, das hat sie nur erfunden, um ihn neugierig zu machen. Und irgendwo wartet jetzt die Bande auf ihn, Lukas und die anderen Typen, die ihn sich ja sowieso noch mal greifen wollten! Vielleicht denkt Alex, dass die anderen sie weiter als Anführer behalten, wenn sie ihnen Paul liefert!

				Allerdings kann er sich nicht vorstellen, dass Alex so etwas wirklich tun würde. Er hat immer noch das Gefühl, dass er ihr vertrauen kann. Und er hofft, dass auch Dusty noch irgendwo in der Nähe ist und ihm im Notfall zu Hilfe kommt. Er glaubt auch nicht, dass es wirklich Dusty war, der das Kind umgebracht haben soll. Alex muss ihn mit einem anderen Hund verwechseln, anders kann es gar nicht sein …

				Jetzt kommen sie an einen Fahrweg, der schnurgerade durch den Wald führt. Der Asphalt ist aufgebrochen, in den Rissen wächst Gras, und es sieht nicht so aus, als ob hier in letzter Zeit ein Auto langgekommen wäre.

				Alex zeigt nach rechts auf ein Gittertor, das die Straße versperrt. Hinter dem Tor kann Paul eine alte Holzbaracke erkennen. Die Fenster sind mit Brettern vernagelt, und quer über die Wand sind bunte Schriften gesprüht. Neben einer verblichenen Eiswaffel aus Plastik steht eine lange Reihe verrosteter Fahrradständer. Überall liegen Glasscherben und leere Bierdosen. An der Ecke der Baracke, wo wahrscheinlich mal die Kasse war, hängt noch die Liste mit den Eintrittspreisen. Darüber steht in verblichenen Buchstaben: WALDBAD.

				Erst jetzt sieht Paul auch das andere Schild, das an dem Gitter direkt vor ihnen befestigt ist: ZUTRITT STRENGSTENS VERBOTEN. ELTERN HAFTEN FÜR IHRE KINDER. LEBENSGEFAHR!

				Das Tor ist mit einer schweren Eisenkette und einem Vorhängeschloss gesichert.

				Alex drückt sich mit der Schulter gegen das Gitter und hält ihre verschränkten Hände vor sich.

				»Räuberleiter«, sagt sie. »Los, du machst den Anfang.«

				»Was?«

				»He, bist du noch nie über irgendeinen Zaun geklettert?«

				»Doch, klar, aber …«

				»Na los, dann mach schon!«

				Paul stellt seinen Fuß auf Alex’ Hände und zieht sich an dem Gitter hoch, bis er ein Bein über die obere Kante schwingen kann und Alex die Hand hinstreckt, um ihr ebenfalls nach oben zu helfen. Gleich darauf springen sie auf der anderen Seite wieder auf den Boden.

				Paul blickt sich besorgt um, als könnte jeden Moment irgendjemand hinter der Baracke hervorkommen.

				»Keine Panik«, sagt Alex. »Hier ist niemand. Nur wir manchmal, die Bande, meine ich. Und nachts irgendwelche von den Großen, siehst du ja.« Sie zeigt auf die Sprühschriften. »Der Bruder von Lukas und seine Leute. Aber das Bad ist schon seit Jahren geschlossen. Komm mit!«

				Sie geht vor ihm her um die Baracke herum, bei jedem Schritt knirschen die Glassplitter unter ihren Turnschuhen.

				Paul blickt sich noch einmal um, ob er Dusty irgendwo entdecken kann. Und tatsächlich meint er, einen Schatten in dem Gebüsch am Zaun zu sehen, aber er ist sich nicht ganz sicher.

				»Was ist?«, ruft Alex. »Worauf wartest du?«

				Die Türen zu den Umkleidekabinen sind ebenfalls vernagelt, an den unteren Kanten ist das Holz vermodert und an manchen Stellen schon weggefault. Die Liegewiese vor der Baracke ist schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemäht worden. Überall wuchert Unkraut und Gestrüpp. Aber früher muss es echt mal schön gewesen sein, denkt Paul. Er kapiert erst jetzt, dass dies kein Schwimmbad war, wie er es aus der Stadt kennt. Sondern ein kleiner See mit einem echten Sandstrand! Es gab sogar mal eine Badeinsel aus Holz, die jetzt am Ufer liegt. Mit einem Sprungturm. Zwar nur ein Dreier, aber immerhin. Es muss Spaß gemacht haben, mitten im Wald zu schwimmen, unter den Baumwipfeln, deren Äste am hinteren Ende bis über das Wasser ragen.

				Allerdings wirkt der See auch ein bisschen unheimlich, dunkelgrün, fast schwarz. Auf der Oberfläche schwimmen so viel Laub und halbvermoderte Äste, dass man unmöglich sagen kann, wie tief das Wasser darunter ist. Aber es sieht sehr tief aus! Klar, sonst hätte es ja auch die Badeinsel mit dem Sprungturm nicht gegeben …

				»Da drüben ist es passiert«, sagt Alex und zeigt auf das Wasser hinaus. »Da hat der Killerhund das Mädchen umgebracht.«

				»Erzähl mir, was genau los war«, stößt Paul atemlos hervor.

				Alex zuckt mit den Schultern.«So ganz genau weiß das niemand. Als Lukas dazukam, war es schon zu spät. Da war das Mädchen schon tot. Aber er hat noch gesehen, wie der Hund das Mädchen unter Wasser gedrückt hat! Kapierst du, der Hund hat sie in den See gejagt und nicht mehr rausgelassen, bis sie ertrunken ist! Sie hatte keine Chance, er hat sie einfach umgebracht … und sie war erst fünf!«

				»Aber was hat sie überhaupt am See gemacht? Und wieso war Lukas dann plötzlich da? Ich meine, ist das sicher, dass Lukas … also hat er wirklich gesehen, wie der Hund …«

				Paul merkt, wie er sich in seinen eigenen Sätzen verheddert. Aber er will die Geschichte einfach nicht glauben, die ihm Alex erzählt hat. Und er kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ausgerechnet Dusty das Mädchen erst in den See getrieben und dann auch noch unter Wasser gedrückt haben soll. Bis sie tot war! Warum hätte Dusty das tun sollen?

				»Ich weiß, dass du Lukas wahrscheinlich nicht magst«, unterbricht Alex seine Gedanken. »Aber es war trotzdem so. Er hat es uns erzählt. Er hat ja auch noch versucht, das Mädchen zu retten, und ist selber in den See gesprungen. Aber er konnte ihr nicht helfen.« Alex packt ihn am Arm. »Mann, glaub mir! Lukas war voll fertig hinterher. Er hat nur geheult und so. Er hat die ganze Zeit gedacht, dass er vielleicht schuld wäre, weil er zu spät gekommen ist! Kapierst du, das kleine Mädchen ist irgendwie weggelaufen, und Lukas und die große Schwester sind los, um sie zu suchen. Nur dass der Hund eben auch hinter dem Mädchen her ist und es schon vorher erwischt hat. Aber das habe ich ja gerade erzählt. Und dass die Familie den Hund dann nicht mehr haben wollte, ist ja wohl auch klar, oder? Deshalb haben sie ihn auch ins Tierheim nach Berlin gebracht, bevor sie selber umgezogen sind. Wenn es derselbe Hund ist, den du so toll findest, dann muss er irgendwie abgehauen sein und den Weg hierher zurück gefunden haben. Und das ist nicht witzig! Ich meine, du hast schließlich auch eine kleine Schwester, und keiner weiß, ob der Hund nicht vielleicht dasselbe noch mal macht …«

				»Mist!«, ruft Paul. »Das hab ich ja ganz vergessen! Karlotta komm gleich aus dem Kindergarten zurück und ich muss noch das Dach für ihren Kaninchenstall bauen. Sorry, Alex, aber ich muss echt los. Wir reden beim nächsten Mal weiter, ja? Hast du morgen Zeit?«, setzt er noch schnell hinzu und merkt, wie er prompt wieder rot wird.

				»Kann sein«, antwortet Alex. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber wenn der Hund wieder auftaucht, dann ruf die Polizei an oder so. Der Hund muss weg!«

				Nacheinander klettern sie über das Gittertor, dann läuft Alex vor Paul her durch den Wald, bis sie wieder am Versteck der Bande sind.

				»Von hier aus findest du den Weg alleine, oder?«

				Paul nickt.

				»Und kein Wort zu irgendjemandem, dass du die Geschichte von mir weißt, das musst du mir schwören«, verlangt Alex zum Abschied.

				»Ich schwöre!«, sagt Paul.

				Alex beugt sich vor und haucht ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie schnell zwischen den Bäumen verschwindet.

				Paul steht mit rotem Kopf auf der Lichtung und blickt absolut nicht mehr durch. Eigentlich hatte er ja nur möglichst schnell alleine sein wollen, um in Ruhe über die Sache mit dem Hund und dem Mädchen nachzudenken, aber jetzt findet er es schade, dass Alex weg ist. Er weiß immer weniger, was er von ihr halten soll, aber es scheint so, als ob sie ihn wirklich nett findet. Und es sieht ganz so aus, als ob er unerwartet so was wie eine Freundin gefunden hätte, denkt er. Nur dass er trotzdem nicht weiß, was er jetzt tun soll!

				Irgendetwas an der Geschichte, die ihm Alex erzählt hat, kommt ihm merkwürdig vor. Und er will einfach nicht glauben, dass Dusty wirklich schuld am Tod des kleinen Mädchens ist. Da muss noch etwas anderes passiert sein, wovon auch Alex nichts weiß. Sie war ja nicht dabei! Der Einzige, der behauptet hat, dass es so gewesen ist, war ausgerechnet dieser Lukas, dem Paul immer weniger traut, je mehr er über ihn hört.

				Aber er muss zugeben, dass er im Moment fast froh ist, dass Dusty noch nicht wieder aufgetaucht ist. Gleichzeitig fragt er sich, warum Dusty vorhin abgehauen ist. Irgendwas passt da nicht zusammen. Erst erscheint Dusty immer genau in dem Moment, wenn es gefährlich für Paul werden könnte – und dann lässt er sich plötzlich nicht mehr blicken. Gleichzeitig wird Paul das Gefühl nicht mehr los, dass Dusty vielleicht doch irgendwo ganz in der Nähe ist und ihn beobachtet. Aber er merkt, dass ihn dieses Gefühl jetzt eher nervös werden lässt. Und plötzlich will Paul nur noch ganz schnell nach Hause, bloß raus aus dem Wald, der ihm mit einem Mal viel dunkler und unheimlicher als vorher erscheint …

				Als er endlich den Garten erreicht, bemerkt er, dass es inzwischen schon fast dunkel ist. Graue Wolkenfetzen jagen über den Himmel, hinter den Apfelbäumen erkennt er undeutlich die fahle Sichel des Mondes, und ihr Haus sieht aus der Entfernung düster und gespenstisch aus. Gerade geht das Licht in der Küche an, gleich darauf flackert es und alles ist wieder dunkel. Der Kegel einer Taschenlampe blitzt auf, für einen kurzen Moment sieht Paul die Schatten seiner Eltern, die hinter dem Fenster die Kerzen anzünden. Wahrscheinlich warten sie längst auf ihn und machen sich Sorgen, denkt er. Und er hat sich immer noch nicht um Karlottas Kaninchenstall gekümmert!

				Als er auf die Terrasse kommt, ist eine Regenplane über den Stall gedeckt. Schneewittchen hoppelt ganz zufrieden hin und her und sucht sich die Möhren aus dem frischen Stroh, mit dem der Boden bedeckt ist. Paul will schon zur Tür, als er den dunklen Schatten hinter Schneewittchen entdeckt. Da hockt irgendetwas in der Ecke des Stalls! Paul bückt sich und drückt sein Gesicht an das Gitter, bis er das weiche Maul erkennen kann. Und die kleinen Zähne, die gerade ein Salatblatt wegmümmeln. Hans-guck-in-die-Luft ist wieder da!

				Paul springt auf und stürzt durch die Terrassentür in die Küche.

				Aber bevor er noch irgendetwas fragen kann, ruft seine Mutter auch schon: »Wo kommst du denn her? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

				»Echt!«, ruft Karlotta »Das war voll fies von dir! Wenn Papa nicht Hans-guck-in-die-Luft auf der Terrasse entdeckt hätte, würde er da ganz alleine im Dunkeln sitzen! Und der Fuchs würde kommen und ihn fressen. Hans-guck-in-die-Luft meine ich, nicht Papa. Warum hast du ihn nicht zurück in den Stall gesetzt? Und wo hast du ihn überhaupt gefunden?«

				»Was?«, macht Paul und kapiert mal wieder gar nichts.

				Es dauert eine Weile, bis nicht mehr alle durcheinanderreden. Und Stück für Stück kann sich Paul zusammenreimen, was passiert ist. Als sein Vater von der Arbeit gekommen ist, hat er sich natürlich geärgert, dass der Stall immer noch nicht abgedeckt war. Also hat er eine Plane aus dem Schuppen geholt. Und dann kam plötzlich Hans-guck-in-die-Luft über die Terrasse gehoppelt, als hätte er nur darauf gewartet, dass er endlich zurück in den Stall kann!

				»Ich … ich war nur kurz mit der Säge weg, um Bretter zu holen«, stottert Paul, ohne irgendetwas davon zu sagen, dass er ja dachte, der Raubvogel hätte sich Karlottas Kaninchen geholt. Oder Dusty! »Mit dem Holz hinterm Haus konnte man nämlich unmöglich ein Dach bauen! Deshalb habe ich die alte Hundehütte im Wald zersägen wollen, aber …«

				»Aber deine Schwester hat recht«, unterbricht ihn sein Vater. »Du hättest Hans-guck-in-die-Luft ja wenigstens zurück in den Stall setzen können. Manchmal weiß ich wirklich nicht, was bei dir im Kopf so vor sich geht. Ein Glück, dass die Sache noch mal gut ausgegangen ist. Und jetzt setz dich und iss erst mal was, dabei kannst du uns dann erzählen, wieso du den halben Tag gebraucht hast, um ein paar Bretter vom Wald zu holen.«

				»Wisst ihr, was ich nicht kapiere?«, ruft Karlotta dazwischen. »Wie ist Hans-guck-in-die-Luft überhaupt aus seinem Stall rausgekommen? Irgendjemand muss ihm über das Gitter geholfen haben, anders kann es nicht sein. Aber wer?«

			

		


		
			
				

				Er schleicht jetzt schon eine ganze Weile hinter dem Haus auf und ab. Und jedes Mal, wenn er an der Küchentür vorbeikommt, kann er ganz deutlich sehen, wie sie da drin alle am Tisch sitzen und essen. Er überlegt, ob er einfach mit der Pfote an der Scheibe kratzen soll, damit sie ihn vielleicht reinlassen. Er glaubt, dass der Junge sich sogar freuen würde, wenn er ihn sieht. Aber die beiden großen Menschen gefallen ihm nicht! Große Menschen sind gefährlicher als kleine, das weiß er aus Erfahrung. Und der Mann macht komische Bewegungen und redet viel zu laut! Außerdem hat er neulich schon mitgekriegt, dass die Frau genauso riecht wie das Haus mit der Treppe, von wo sie ihn in den großen Käfig gebracht haben …

				Die Kaninchen in ihrem Stall hoppeln wieder aufgeregt hin und her, seit sie ihn entdeckt haben. Er erinnert sich, wie das eine Kaninchen so viel Angst vor ihm hatte, dass es sogar weggelaufen ist. Dabei hatte er es doch nur vor dem Raubvogel retten wollen! Kaninchen sind blöd, denkt er. Und langweilig! Obwohl es vielleicht ganz schön wäre, wenn er sie in sein Versteck im Keller schleppen könnte. Dann wäre er wenigstens nicht so alleine.

				Einen Moment schnüffelt er noch an der Plane, die jetzt über dem Stall liegt. Er sieht auch die Möhrenreste, die im Stroh liegen. Aber im Moment hat er keinen Hunger. Er hat vorhin ein paar von den alten Äpfeln gefressen, die im Gras lagen. Und die Äpfel rumoren immer noch in seinem Bauch. Sein Bauch ist dick und tut ein bisschen weh.

				Er riecht den Kater schon, bevor er ihn sieht. Gleich darauf hört er das böse Fauchen, und zwei funkelnde Augen starren ihn von der Mauer herunter an. Er ist sich fast sicher, dass es der Kater ist, dem er das Fressen geklaut hat. Und er hat keine Lust auf einen Kampf mit einem wütenden Kater! Er knurrt nur einmal kurz und springt mit zwei Sätzen die Treppe hinunter, um in der Dunkelheit zu verschwinden. Aber der Kater folgt ihm wie ein schwarzer Schatten …	
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				7. Kapitel

				Paul kommt kaum dazu, etwas zu essen. Weil seine Eltern genau wissen wollen, was er eigentlich den ganzen Tag über gemacht hat. Und er hat ziemliche Mühe, ihnen eine Geschichte aufzutischen, die wenigstens halbwegs glaubwürdig klingt. Ohne dass er dabei erzählt, wo er wirklich war. Oder was er erfahren hat! Eigentlich erzählt er nur, dass er zufällig ein Mädchen aus dem Dorf getroffen hat, die ihm ihr Versteck im Wald gezeigt hat.

				»Echt schön da«, sagt er. »Es gibt sogar eine kleine Hütte aus Ästen und Zweigen, falls es regnet. Und zwischen den Bäumen ist eine Hängematte aufgespannt und mitten auf der Wiese steht ein echtes Sofa!«

				»Aha«, sagt sein Vater und runzelt die Stirn. »Und wie heißt die junge Dame, wenn ich fragen darf?«

				»Alex oder so.«

				»Alex? Aber das ist doch ein …«

				»Eigentlich Alexandra, aber den Namen findet sie doof, deshalb nennt sie sich Alex.«

				»Aha«, wiederholt sein Vater. »Und diese Alex wohnt da also mitten im Wald?«

				»Nein, das ist nur ihr Versteck!«

				»Mit einem echten Sofa?«, fragt Karlotta. »Cool! Das will ich sehen. Wann zeigst du mir das Sofaversteck?«

				Paul verdreht die Augen. Das hat ihm gerade noch gefehlt, dass Karlotta jetzt das Versteck der Bande sehen will! Dabei hat er Alex geschworen, dass er nichts verrät. Und vor allem muss ihm irgendetwas einfallen, damit Karlotta nicht auf die Idee kommt, womöglich alleine nach dem Versteck zu suchen. Er sieht sie schon vor sich, wie sie neugierig durch den Wald stiefelt, genau wie das kleine Mädchen von den Leuten, die vor ihnen hier gewohnt haben …

				»Mensch, Karlotta, überleg doch mal! Das Versteck ist natürlich geheim, sonst wäre es ja kein Versteck. Das darf ich dir nicht zeigen.«

				»Aber du kennst es doch auch! Und ich hab dir auch gesagt, wo die alte Hundehütte steht. Außerdem bin ich deine Schwester, und wenn du mich nicht mitnimmst, dann … dann …«

				»Hältst du die Luft an, schon klar. Aber so einfach ist das nicht, glaub mir. Das Versteck ist so gut versteckt, dass ich es wahrscheinlich selber gar nicht wiederfinde! Und der Wald ist echt riesig, da würden wir uns nur verlaufen …«

				Karlotta schluckt heftig und gleich darauf kullern ihr die ersten Tränen über die Wangen.

				»Das Sofaversteck ist bestimmt ganz toll«, schluchzt sie. »Aber ich darf es nicht sehen, weil mein blöder großer Bruder es mir nicht zeigen will. – Ist doch so«, beschwert sie sich bei ihren Eltern, »erst lässt er Hans-guck-in-die-Luft alleine auf der Terrasse sitzen und jetzt …«

				»Hör auf zu weinen«, sagt Simone tröstend. »Ich weiß schon, was wir machen, pass auf!« Sie wendet sich an Paul. »Du könntest diese Alex doch vielleicht einfach mal fragen, ob du Karlotta mitbringen darfst! Vielleicht hat sie gar nichts dagegen. Und Karlotta würde sich bestimmt darüber freuen. Was meinst du? Wäre das vielleicht eine Möglichkeit?«

				»Nein, wäre es nicht! Weil … weil …«, fängt Paul an zu stottern.

				»Weil?«, fragt Peter.

				»Weil es nicht nur Alex’ Versteck ist, sondern das von ihrer Bande, deshalb!«

				Im gleichen Moment weiß Paul, dass er schon wieder einen Fehler gemacht hat.

				»Was für eine Bande?«, will sein Vater jetzt nämlich sofort wissen. »Von einer Bande war bisher noch nicht die Rede. Es gibt also noch mehr Leute da im Wald außer dieser Alex?«

				»Ja, eine Bande eben. Nichts Schlimmes, nur ein paar Freunde von Alex.«

				»Eine Räuberbande?«, fragt Karlotta aufgeregt und wischt sich schnell die Tränen ab. »So wie bei Robin Hood?«

				»Genau«, sagt Paul und nickt. »Alles echt gefährliche Typen, die jeden gefangen nehmen, der verbotenerweise in ihren Wald kommt. Und dann binden sie ihn zur Strafe an einen Baum, bis er verhungert ist. Oder erfroren!«

				»Echt?«, fragt Karlotta mit weit aufgerissenen Augen.

				»Jetzt hör mir mal gut zu, Paul«, erklärt sein Vater und klingt alles andere als begeistert von Pauls Geschichte. »Ich möchte nicht, dass du mit irgendwelchen Typen rumhängst, die sich ein Sofa in den Wald geschleppt haben! Du bist noch neu hier und du weißt überhaupt nicht, was diese Typen sonst so machen. Bring diese Alex erst mal mit nach Hause, damit wir sie kennenlernen können, und dann sehen wir weiter, okay?«

				»Dein Vater hat recht«, mischt sich Simone ein. »Solange du gar nicht genau weißt, was das für Leute sind, ist das viel zu gefährlich! Warum baust du dir nicht mit Karlotta selber eine Hütte, hinten bei uns im Garten, unter den alten Apfelbäumen vielleicht. Das ist dann ja auch fast wie im Wald. Und da kann euch wenigstens nichts passieren.«

				»Cool!«, ruft Karlotta. »Kriegen wir dann auch das Sofa aus dem Wohnzimmer?«

				Paul beschließt, dass es wahrscheinlich am besten ist, jetzt gar nichts mehr zu sagen.

				Wenn seine Eltern wüssten, was für Typen Lukas und die anderen in Wirklichkeit sind, würden sie wahrscheinlich total ausflippen. Und sie hätten sogar recht! Er will ja selber lieber gar nichts mit ihnen zu tun haben. Und sie dürfen auf keinen Fall erfahren, was Alex ihm vorhin im Waldbad erzählt hat. Aber er muss jetzt erst recht rauskriegen, was da genau passiert ist. Und vor allem braucht er einen Plan, was er macht, wenn Dusty das nächste Mal auftaucht …

				Dass er nicht die Polizei anruft, ist schon klar. Aber falls an der Geschichte von Alex wirklich etwas dran ist, darf seine kleine Schwester nie alleine mit Dusty sein!

				Gerade als seine Mutter die Taschenlampe nimmt, um Karlotta ins Bett zu bringen, geht das Licht wieder an.

				»Das wurde auch Zeit«, stellt sein Vater fest. »Dann kann ich ja wenigstens noch die Nachrichten sehen. Aber gleich morgen rufe ich den Elektriker an, so geht es jedenfalls nicht weiter.«

				Er verschwindet im Wohnzimmer. Gleich darauf hört Paul, wie er den Fernseher einschaltet.

				Paul steigt hinter seiner Mutter und Karlotta her die knarrende Treppe hinauf. Aber dann dreht er noch mal um und holt sich die Taschenlampe aus der Küche. Er muss noch etwas erledigen, und dazu braucht er die Lampe, weil es draußen inzwischen so stockfinster ist, dass man wahrscheinlich noch nicht mal die eigene Hand vor Augen sieht. Aber er muss warten, bis seine Eltern beide im Wohnzimmer sind und er sich zur Tür rausschleichen kann.

				Er nimmt sich ein Buch und kriecht unter die Bettdecke, ohne seine Jeans auszuziehen. Als seine Mutter ein paar Minuten später kommt, um ihm Gute Nacht zu sagen, gähnt er übertrieben laut und tut so, als würde er es kaum noch schaffen, die nächste Seite umzublättern.

				»Lies nicht mehr so lange«, sagt Simone und streicht ihm über die Haare, bevor sie hinzusetzt: »Ich verstehe ja, dass du gerne neue Freunde finden möchtest. Aber dir ist doch klar, dass dein Vater und ich uns natürlich Sorgen machen. Ich bitte dich ja nur, ein bisschen vorsichtig zu sein! Und eine echte Bande mit einem Versteck im Wald klingt natürlich toll, aber …«

				»Schon klar«, meint Paul und gähnt gleich noch mal. »Ich pass auf mich auf. Vielleicht bleibe ich auch einfach im Bett liegen und schließe die Tür ab, wenn ihr weg seid. Dann kann mir nichts passieren.«

				Seine Mutter lacht und knufft ihn gegen den Arm. »Sei nicht immer so frech, Paul! Du weißt genau, wie ich’s meine.«

				»Weiß ich«, sagt Paul und legt das Buch zur Seite. »Gute Nacht.«

				»Schlaf gut, mein Großer!«

				»Gute Nacht!«, ruft auch sein Vater noch mal von unten, dann macht Simone das Licht aus und schließt leise die Tür.

				Für einen Moment überlegt Paul, ob er seinen Eltern nicht doch alles erzählen soll. Er könnte jetzt einfach runter ins Wohnzimmer gehen und sagen: »Sorry, Leute, aber ich muss noch mal kurz mit euch reden. Und ich hab nur gewartet, bis Karlotta im Bett ist. Es ist besser, wenn sie nichts davon mitkriegt. Ich hab da nämlich ein Problem …«

				Und dann könnte er ihnen die ganze Geschichte erzählen. Wie der Hund von den Leuten, die vor ihnen hier gewohnt haben, angeblich das kleine Mädchen umgebracht hat. Und dass er sich nicht sicher ist, ob der Hund wirklich Dusty ist! Aber dass es passen würde! Weil die Leute ihren Hund ins Tierheim gegeben haben, bevor sie weggezogen sind. Und da ist er dann abgehauen und zurückgekommen, weil er ja immer noch denkt, dass das sein Zuhause ist. Und nicht kapiert, warum inzwischen ganz andere Leute hier wohnen. Aber gleichzeitig hat er natürlich Angst, weil er nicht wieder ins Tierheim will. Liegt ja eigentlich auf der Hand. Aber seine Eltern würden natürlich erst recht Panik bekommen und unter Garantie die Polizei holen, damit Dusty wieder eingefangen wird …

				Es geht nicht, denkt Paul, ich darf ihnen nichts erzählen. Ich muss das irgendwie alleine hinkriegen!

				Er schlägt die Decke zurück und zieht sich seine Turnschuhe und das dickste Sweatshirt an, das er finden kann. Dann nimmt er die Taschenlampe und steigt vorsichtig die Treppe runter. Der Fernseher ist so laut, dass seine Eltern nicht hören können, wie er die Tür aufmacht und sich nach draußen schleicht.

				Es ist stockfinster, der Mond ist hinter den Wolken verschwunden und es nieselt mal wieder. Paul tastet sich an der Hauswand entlang, bis er an den Treppenstufen ist, die von außen zu der Tür in den Heizungskeller führen. Er ist sich sicher, dass das die Tür sein muss, von der die Bande geredet hat. Natürlich kommt man auch durch eine schwere Eisentür im Haus zu dem Heizkessel. Aber Paul hat vorhin eine Idee gehabt, die er jetzt überprüfen will. Und deshalb muss er von außen in den Keller!

				Die Stufen sind so schmierig, dass er aufpassen muss, um nicht auszurutschen. Aber er schaltet die Taschenlampe erst ein, als er mit der ausgestreckten Hand schon das Holz von der Tür fühlen kann. Das Schloss ist völlig verrostet, aber Paul interessiert sich für etwas ganz anderes. Er leuchtet mit der Taschenlampe über den unteren Rand der Tür – und tatsächlich, genau in der Ecke ist das Holz so verfault, dass ein Stück weggebrochen ist! Das Loch ist nicht sehr groß, aber es könnte reichen, denkt Paul. Wenn Dusty sich ganz flach auf den Boden drückt, kann er unter der Tür durch in den Keller kriechen.

				Paul drückt vorsichtig die Klinke nach unten und stemmt sich mit der Schulter gegen das Holz. Das Schloss knackt, quietschend schwingt die Tür nach innen. Paul hofft, dass seine Eltern immer noch vor dem Fernseher sitzen. Er lässt den Strahl der Taschenlampe durch den Raum streifen. Dicht vor ihm seilt sich eine Spinne von der Decke ab, in ihrem Netz hängen vertrocknete Fliegen und ein Schmetterling, dem ein Flügel fehlt.

				An dem großen Heizkessel blinkt ein grünes Licht, und in der Staubschicht auf dem Boden sind ganz deutlich Schuhabdrücke zu sehen, die von der Eisentür zum Heizkessel und zurück führen. Aber da sind auch noch andere Spuren! Paul bückt sich, bis er sich absolut sicher ist: Das sind Pfotenabdrücke! Und zwar genau die gleichen, die sie am Morgen schon in ihrem Rosenbeet gefunden haben. Und sie kommen von dem Loch in der Tür …

				Gerade will er den Abdrücken folgen, als mit einem lauten Blubbern die Heizung hinter ihm anspringt. Das Geräusch ist so unerwartet, dass Paul vor Schreck die Taschenlampe fallen lässt. Sie rollt ein Stück über den Boden und flackert noch einmal kurz auf, bevor sie endgültig ausgeht. Paul tastet mit der Hand durch die Dunkelheit, da ist die Lampe, aber auch als er sie schüttelt, passiert gar nichts. Paul dreht sich zu dem blubbernden Heizkessel. In dem grünlichen Lichtschein der Kontrollleuchte schraubt er die Lampe auf und vertauscht die beiden Batterien, die vordere nach hinten und die hintere nach vorne. Das ist ein Trick, den ihm sein Vater gezeigt hat, und als er die Lampe anknipst, funktioniert sie tatsächlich wieder!

				Die Pfotenabdrücke führen um den Heizungskessel herum bis zu einem schmalen Spalt an der Kellerwand. Und da liegt etwas! Fast hätte Paul die Lampe gleich noch mal fallen lassen, aber dann begreift er, dass er nur auf eine alte Decke starrt, die zusammengeknüllt hinter der Heizung liegt.

				Die Sache ist klar, denkt er, das muss Dustys Versteck sein! Nachdem Dusty aus dem Tierheim abgehauen ist, muss er irgendwie den Weg zurück gefunden haben – und dann war seine Familie nicht mehr da und er hat nicht gewusst, was er machen soll. Irgendwann hat er das Loch in der Kellertür entdeckt und sich hier verkrochen, um zu warten. Und tagsüber ist er durch die Stadt geschlichen, um seine Leute zu suchen.

				Paul muss heftig schlucken, als er sich vorstellt, wie es Dusty wohl die ganze Zeit über gegangen ist. Wie er nachts im Keller gelegen und gehofft hat, dass seine Familie zurückkommt. Er hat doch gar nicht kapiert, warum sie ihn ins Tierheim gebracht haben. Er wollte einfach nur zurück zu ihnen! Und bestimmt hat er Hunger gehabt. Und Angst! Und dann sind plötzlich neue Leute in sein Haus gezogen, die er nicht kannte. Bestimmt hat er gedacht, wenn sie ihn entdecken, wird er wieder weggeschickt. Aber aus lauter Verzweiflung hat er sich dann getraut, hinter Paul herzulaufen. Weil er einsam war und jemanden gesucht hat, der sich um ihn kümmert. Nur dass er Paul natürlich noch nicht ganz traut. Kann er ja auch gar nicht, weil auch Paul ihn wieder weggeschickt hat …

				Aber warum ist er jetzt nicht in seinem Versteck? Wohin ist er verschwunden, als Alex gekommen ist? Er hat Angst vor Alex gehabt, denkt Paul, weil er genau weiß, dass sie zu der Bande gehört. Und irgendwas an der Geschichte von diesem Lukas stimmt nicht, davon ist Paul immer mehr überzeugt. Dusty ist kein Killerhund!

				Paul schleicht sich aus dem Keller und durch die Vordertür wieder zurück ins Haus. Aber statt jetzt endlich ins Bett zu kriechen, geht er erst noch mal in die Küche. Nebenan sitzen seine Eltern immer noch vor dem Fernseher. Zum Glück! Sonst würden sie sich wahrscheinlich sehr wundern, was ihr Lieblingssohn mitten in der Nacht am Kühlschrank macht. Und warum er dann mit einem Würstchen und einer Müslischüssel mit Wasser noch mal nach draußen verschwindet …

				Er hat gerade das Fressen und Trinken für Dusty hinter den Heizungskessel gestellt, als er meint, ein Geräusch von der Tür her zu hören. Ein böses Fauchen wie von einer Katze. Und einen Hund, der knurrt. Aber als er mit der Taschenlampe in den Garten leuchtet, kann er nichts weiter sehen als die dunklen Schatten der Bäume.

				»Dusty?«, ruft er ganz leise. »Komm her! Ich hab dir was zu fressen gebracht!«

				Paul knipst die Lampe aus und wartet noch einen Moment. Bis er merkt, dass seine Turnschuhe von dem Nieselregen schon völlig durchgeweicht sind. Und Dusty ist irgendwo da draußen und zittert bestimmt vor Nässe und Kälte, denkt er. Als er zurück ins Haus schleicht, hofft er nur, dass Dusty wirklich in der Nähe ist. Und sich jetzt in den Keller traut und das Würstchen findet.

				Aber am nächsten Morgen liegt das Würstchen immer noch hinter der Heizung. Und die Wasserschüssel ist noch genauso voll wie vorher. Paul kann auch keine neuen Spuren entdecken. Dusty war nicht da! Und Paul hat immer mehr das Gefühl, dass Dusty irgendetwas passiert sein muss.

			

		


		
			
				

				Nachdem der Kater ihm wieder aufgelauert hat, konnte er die ganze Nacht nicht zurück in sein Versteck. Und auch am Morgen ist er nur am Zaun auf und abgeschlichen und hat sich nicht näher an das Haus herangetraut. Weil der Mann im Garten war und die Äpfel aufgelesen hat, die unter den Bäumen lagen. Dann hat er das Loch unter dem Zaun zugeschüttet und sorgfältig festgetrampelt. Was natürlich völliger Blödsinn war. Als ob ein bisschen Erde ihn daran hindern könnte, das Loch wieder freizuscharren! Oder einfach oben über den Zaun zu springen …

				Kaum dass der Mann endlich verschwunden ist, kommen plötzlich die schwarzen Vögel wieder, die er schon kennt. Er weiß, dass sie ziemlich schlau sind. Er hat sie mal dabei beobachtet, wie sie versucht haben, eine von den Nüssen mit der harten Schale aufzuknacken. Und als sie es nicht geschafft haben, haben sie die Nuss auf die Straße gelegt und einfach gewartet, bis ein Auto drübergefahren ist und die Schale zerquetscht hat.

				Jetzt suchen sie eindeutig nach Äpfeln, die der Mann vergessen hat. Und es ist besser, wenn er ihnen dabei nicht in die Quere kommt. Sie haben sich schon mal auf ihn gestürzt, als er sie nur so zum Spaß über die Wiese jagen wollte. Sie sind schlau, aber leider können sie auch ziemlich böse werden.
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				8. Kapitel

				Paul steht am Fenster und starrt in den Garten. Seine Eltern sind zur Arbeit. Karlotta ist im Kindergarten. Und er soll sein Zimmer aufräumen. Dann fährt er mit dem Bus in die Stadt, weil er zum Zahnarzt muss. Und danach wollen sie sich alle treffen, um zusammen seine Großmutter zu besuchen, die heute Geburtstag hat. Aber Paul muss die ganze Zeit an Dusty denken. Er war vorhin noch mal im Heizungskeller, doch das Fressen stand immer noch unberührt da.

				Immer wieder blickt er zum Waldrand hinüber, ob Dusty nicht vielleicht doch plötzlich auftaucht. Aber die einzigen Lebewesen, die er irgendwo entdecken kann, sind ein paar fette Krähen, die über die Wiese hüpfen und sich um einen alten Apfel im Gras streiten. Nein, stimmt nicht, da ist auch noch die graue Katze aus dem Nachbarhaus, die sich flach auf den Boden drückt und die Krähen belauert! Paul kann ganz deutlich sehen, wie sie sich auf dem Bauch immer näher schiebt und dann plötzlich mit einem Satz aufspringt und vorschnellt. Aber sie ist trotzdem zu langsam. Die Krähen fliegen ärgerlich krächzend hoch und lassen sich auf dem nächsten Baum nieder. Die Katze macht einen Buckel und schlägt ihre Krallen in den Stamm. Dann blickt sie sich um, als hätte sie gerade etwas gehört, und schnürt durch das hohe Gras zum Zaun des Nachbargrundstücks hinüber.

				Jetzt sieht auch Paul die Frau, die da steht und die die Katze mit einer Schüssel Milch lockt. Paul kennt die Frau, sie wohnt ganz alleine in dem Haus neben ihnen. Wobei »Haus« ein bisschen übertrieben ist! Es ist eher eine Art Gartenlaube und so winzig, dass es da kaum mehr als eine Küche und ein Wohnzimmer geben kann. Vielleicht auch noch ein ganz kleines Schlafzimmer, aber wirklich nur vielleicht. Und alle Mauern sind bis hinauf zum Dach mit Efeu und wildem Wein bewachsen, der jetzt im Herbst so rot leuchtet, dass man fast denken könnte, irgendjemand hätte einen Eimer Farbe über die Blätter gekippt. Der Garten, der dazugehört, ist viel kleiner als ihr eigener, aber dafür auch ist viel gepflegter – es gibt sorgfältig angelegte Gemüsebeete und drum herum stehen Obststräucher. Im Sommer muss es total schön aussehen, wenn überall die Blumen blühen und die Rosen sich an dem Holzbogen über dem Eingang emporranken.

				Paul hat noch nie mit der Frau geredet, er hat ihr nur ein paarmal zugenickt, wenn er sie zufällig gesehen hat. Und gleich nachdem sie eingezogen waren, hat sein Vater bei ihr geklingelt, um sich vorzustellen.

				»Sie scheint ganz nett zu sein«, hat er hinterher erzählt. »Wenn wir ein bisschen zur Ruhe gekommen sind, sollten wir sie vielleicht mal zum Essen einladen.«

				»Ich glaube, sie ist eine Hexe«, hat Karlotta gemeint. Und als ihre Mutter fragte, wie sie auf diese Idee gekommen sei, hat sie geantwortet: »Weil ich gestern gesehen habe, wie sie in ihrem Garten ein Loch gegraben hat! Und dann hat sie da was verbuddelt, das sah aus wie … eine tote Katze!«

				»Aber ihre Katze ist gerade vorhin noch bei uns am Küchenfenster vorbeigeschlichen«, hat Simone erwidert.

				»Eben, sag ich doch! Weil die Frau nämlich eine Hexe ist und sie wieder lebendig gezaubert hat. So was machen Hexen doch, oder?«

				Natürlich war das mal wieder eins von Karlottas Märchen, schon klar. Und als die alte Frau ihn jetzt hinter dem Fenster entdeckt und ihm zuwinkt, hat Paul plötzlich eine Idee. Er wundert sich selber, wieso er bisher noch nicht daraufgekommen ist! Auch wenn die Frau keine Hexe ist, weiß sie doch bestimmt, was bei ihnen im Haus passiert ist. Und unter Garantie kennt sie auch Dusty! Er braucht also bloß zu ihr rüberzugehen und sie zu fragen …

				Paul überlegt kurz, ob er der Nachbarin etwas mitbringen soll. Weil man das ja so macht, wenn man zu Besuch geht. Er schwankt zwischen der Vase, die sie nicht mehr benutzen, weil sie ein bisschen tropft, und einer wirklich schönen Postkarte aus den Bergen, die am Küchenschrank klemmt. Aber eine Vase ohne Blumen ist auch doof, denkt er, und auf der Postkarte stehen leider irgendwelche Urlaubsgrüße an seine Eltern. Schließlich entscheidet er sich für die Pralinen, die eigentlich für den Geburtstag seiner Oma gedacht waren. Dann bekommt seine Oma eben einfach die Geschichte von ihm, die er neulich geschrieben hat! Darüber freut sie sich wahrscheinlich sowieso viel mehr als über irgendwelche gekauften Sachen …

				Als er vor die Tür kommt, nieselt es immer noch. Es ist so ungemütlich, dass Paul frierend die Schultern hochzieht und natürlich gleich wieder an Dusty denken muss, der irgendwo mit nassem Fell durch die Gegend schleicht und nicht weiß, wo er hinsoll.

				Aus dem Schornstein des Gartenhauses steigt Rauch auf. Durch das Fenster sieht Paul einen Schaukelstuhl, der am Ofen steht. An einem Regalbrett an der Wand sind Kräuterbündel zum Trocknen aufgehängt, und auf dem Tisch liegen ein aufgeschlagenes Buch und eine Lesebrille. Das Buch hat einen alten Ledereinband und ist so dick wie ein Ziegelstein. Mindestens! Irgendwie erinnert Paul das Ganze jetzt doch an ein Hexenhaus. Das Buch könnte gut ein Zauberbuch sein! Und wer weiß, was die Frau gerade im Ofen verbrennt …

				Auf dem Klingelschild an der Tür steht BESENBINDER, mehr nicht, obwohl Paul fast mit so etwas gerechnet hätte wie: HEXENKUNST UND SCHWARZE MAGIE. SPRECHSTUNDE NUR NACH VORHERIGER ANMELDUNG.

				Er holt tief Luft und klingelt. Und als sie gleich darauf die Tür öffnet, hat die Frau tatsächlich ihre Katze auf der Schulter sitzen!

				Paul ist plötzlich so durcheinander, dass er ihr nur die Pralinen hinstreckt und sagt: »Die sind für Sie.«

				Mit einem Griff packt die Frau ihre Katze unter dem Bauch und befördert sie auf den Boden. Beleidigt drückt sich die Katze an Paul vorbei und verschwindet im Garten.

				Frau Hexenbesen hält sich die Pralinen ganz dicht vor die Augen, als ob sie schlecht sehen könnte. Dann fragt sie: »Du bist der Junge von nebenan, richtig?«

				Paul nickt. »Genau. Ich bin Paul. Und … und ich bin von nebenan, aber das wissen Sie ja schon, äh, ich meine …«

				Und dann weiß er nicht weiter.

				»Na, dann komm erst mal rein. Ich habe mir gerade heißen Kakao gemacht, der reicht auch für zwei!«

				Frau Besenstiel geht jetzt vor ihm her durch die winzige Küche in den Wohnraum, den Paul ja schon durchs Fenster gesehen hat. Sie zeigt auf einen Stuhl und stellt einen Becher dampfenden Kakao vor Paul, bevor sie sich ebenfalls einen Stuhl nimmt.

				Aus der Nähe sieht sie gar nicht so alt aus, denkt Paul. Das Zimmer ist zwar klein, aber echt gemütlich. Und mit Abstand am besten ist die Bücherwand: Das Fenster, durch das er hineingesehen hat, wird nämlich von einem Regal umrahmt, das fast bis unter die Decke reicht. Und auf jedem Brett stapeln sich Bücher! Klar, bei seinen Eltern gibt es ebenfalls jede Menge Bücher, und er selber hat natürlich auch welche, aber selbst wenn sie alle zusammenstellen würden, wäre das Regal von Frau Besenhexe bestimmt noch nicht mal halb voll …

				»Haben Sie die alle gelesen?«, fragt er.

				»Ja«, antwortet Frau Besenbinder nur und betrachtet Paul mit einem Blick, den er nicht deuten kann. Ein bisschen wie seine Lehrerin, wenn sie mit etwas nicht zufrieden ist.

				Paul merkt, wie er nervös mit dem Knie zittert. Als er sich vorbeugt und einen Schluck von seinem Kakao trinkt, verbrennt er sich prompt die Zunge.

				»Ganz schön heiß«, stammelt er und wischt sich den Schaum von den Lippen.

				Frau Besenbinder öffnet die Pralinenschachtel und stellt sie auf den Tisch. »Die mit Marzipan sind für mich«, erklärt sie, »von den anderen kannst du dich gerne bedienen. Und jetzt aber mal raus mit der Sprache«, setzt sie dann hinzu, als sei ihr völlig klar, dass Paul nicht nur gekommen ist, um sich den Mund zu verbrennen und ein paar Pralinen zu naschen. »Was willst du von mir wissen? Du hast doch irgendeine Frage an mich! Also, worum geht es?«

				»Na ja, stimmt schon. Es geht um die Leute, die vor uns in unserem Haus gewohnt haben, also bevor wir hier eingezogen sind, meine ich. Und ich dachte, Sie könnten mir da vielleicht irgendwas erzählen, weil … also, weil Sie ja gleich nebenan wohnen, und vielleicht wissen Sie etwas, was wichtig ist.«

				»Du redest von dem Unglücksfall. Und von der Geschichte mit Jack, nehme ich an.«

				»Mit wem?«

				»Jack. Der Hund, den sie hatten.«

				Für einen kurzen Moment überlegt Paul, ob die Bande sich vielleicht doch geirrt hat und es zwei verschiedene Hunde gibt! Und Dusty gar nicht der Killerhund ist, von dem sie geredet haben. Aber dann wird schnell klar, dass es tatsächlich um Dusty geht!

				»Ein Border Collie«, sagt Frau Besenbinder. »Ein wirklich schöner Hund. Und sehr intelligent. Aber das haben sie da drüben nie verstanden. Obwohl ich mich mehrmals eingemischt habe! Weil Jack mir manchmal so leidgetan hat, wenn sie ihn wieder in der Hütte angebunden hatten und er die halbe Nacht gebellt hat. Ein Border Collie ist kein Hofhund, und er gehört schon gar nicht irgendwo angeleint! Dann wird er nur aggressiv. Aber es gibt einfach Leute, die dürften überhaupt keinen Hund haben. Trotzdem glaube ich nicht, dass alles so war, wie es hinterher behauptet wurde. Und Jack dann ins Tierheim zu stecken, war vielleicht das Beste, was ihm passieren konnte. Ich hoffe nur, dass er inzwischen einen neuen Besitzer hat, der sich so um ihn kümmert, wie er es verdient …« Sie bricht ab und sieht nachdenklich aus dem Fenster. Dann wendet sie sich wieder Paul zu.

				»Entschuldigung, wahrscheinlich verstehst du überhaupt nicht, wovon ich gerade rede! Vielleicht sagst du mir erst mal, was du selber schon weißt.«

				Paul erzählt, was er von Alex gehört hat. Dass es da bei ihnen im Haus das kleine Mädchen gab, das im Waldschwimmbad ertrunken ist. Und dass angeblich jemand gesehen hat, wie der Hund das Mädchen unter Wasser gedrückt hat.

				»Irgendein Junge«, sagt er, weil er nicht verraten will, dass er Lukas ja kennt. »Der war mit der großen Schwester von dem Mädchen auch am See. Er hat noch versucht, die Kleine zu retten, aber da war es schon zu spät.«

				»Irgendein Junge«, wiederholt Frau Besenbinder. »Ja, so ähnlich habe ich die Geschichte auch gehört. Nur dass ich ein bisschen was weiß über diesen Jungen.«

				»Lukas?«, rutscht es Paul jetzt doch raus.

				»Lukas«, bestätigt Frau Besenbinder. »Du kennst ihn also?«

				»Hab ihn nur mal kurz gesehen.«

				Frau Besenbinder nickt, als würde ihr die Antwort reichen. »Eins ist jedenfalls sicher«, sagt sie dann leise, »Lukas ist ganz bestimmt nicht in den See gesprungen, um zu dem Mädchen zu schwimmen und es zu retten.«

				»Und wieso?«, fragt Paul und starrt Frau Besenbinder mit offenem Mund an, weil er immer noch nicht versteht, worauf sie eigentlich hinauswill.

				»Ich habe ihn ja lange genug unterrichtet, da erfährt man eine ganze Menge über seine Schüler.«

				»Hä? Sind Sie etwa Lehrerin?«, fragt Paul jetzt so verblüfft, dass er sich fast an der Praline verschluckt, die er noch im Mund hat.

				»Ich war Lehrerin, bis zum letzten Jahr. Und ich hatte Lukas in Biologie und Sport. Deshalb weiß ich auch, dass er gar nicht schwimmen kann.«

				»Aber …«, fängt Paul an zu stottern, »dann … stimmt das ja gar nicht, was …«

				»Ich fürchte, so ist es. Und es ist auch nicht nur Lukas, der da gelogen haben muss. Sondern genauso seine Freunde, die ihm diese Geschichte abgekauft haben, obwohl sie ja alle wissen, dass Lukas Angst vor tiefem Wasser hat. An diesem schrecklichen Tag muss irgendwas anderes passiert sein, und die ganze Wahrheit kennt wohl nur Lukas selber.«

				»Aber der Hund, also ich meine, also warum …«

				»Ich weiß es auch nicht. Ich habe schon überlegt, ob der Hund vielleicht nur zufällig da war und Lukas die ganze Geschichte erfunden hat! Weil er sich selber schützen wollte und niemand herausfinden durfte, was wirklich los war. Ich kann es mir einfach nicht anders erklären. Kein Hund würde so etwas tun, davon bin ich überzeugt. Aber leider gibt es viel zu viele Leute, die immer noch an dieses Gerücht glauben! Damals gab es sogar Eltern, die wollten, dass er eingeschläfert wird, kannst du dir das vorstellen? Und das alles nur, weil Lukas diese Geschichte erzählt hat. Es geht schnell, dass die Leute irgendwelchen Blödsinn für wahr halten. Und es geht noch schneller, dass sie dann plötzlich meinen, so ein armes Tier bestrafen zu müssen, obwohl sie gar nicht wissen, was wirklich passiert ist.«

				Frau Besenbinder presst die Lippen aufeinander, als sei sie immer noch wütend. Wütend und traurig.

				»Sie glauben also nicht, dass Dusty ein Killerhund ist? Äh, Jack, meine ich …«

				»Wie ich gesagt habe, nein, das glaube ich tatsächlich nicht. Und auch die Polizei hat bei ihrer Untersuchung nichts gefunden, was das irgendwie bestätigt hätte. Aber ein Gerücht, das einmal entstanden ist, lässt sich so schnell nicht ausräumen.« Frau Besenbinder zieht plötzlich die Augenbrauen zusammen und sieht Paul wieder mit ihrem Lehrerinnenblick an. »Sag mal, was hast du da gerade für einen Namen genannt?«

				»Äh, was?«, stammelt Paul, obwohl er natürlich genau weiß, was sie meint.

				»Bevor du dich verbessert hast! Da ist dir so was wie Dusty rausgerutscht. Wie kommst du auf diesen Namen?«

				»Ach so, das meinen Sie! Na ja, so hab ich ihn genannt, weil ich ja nicht wusste, wie er richtig heißt. Und er hört auf Dusty, echt, total gut sogar!«

				Als Frau Besenbinder die Stirn runzelt, merkt Paul, dass er sich endgültig verplappert hat. Aber jetzt kann er ihr genauso gut auch alles erzählen, denkt er …

				»Er ist wieder hier«, fängt er an. »Dusty! Oder eben Jack.«

				Paul erzählt, wie der Hund plötzlich aufgetaucht ist, als er mit dem Rad unterwegs war.

				»Und da waren so ein paar Typen, die mich angehalten haben. Aber als sie Dusty gesehen haben, sind sie weggerannt. Und dann habe ich ihn gestern noch mal getroffen, ich glaube, er streunt hier durch die Gegend, und … und ich glaube auch, dass er manchmal bei uns im Heizungskeller übernachtet. So als ob er immer noch darauf wartet, dass die Leute von früher wieder zurückkommen. Obwohl Sie ja gerade gesagt haben, dass die ihn nicht besonders gut behandelt haben …«

				»Hunde sind treu«, erklärt Frau Besenbinder. »Und wahrscheinlich kannte er ja auch nie etwas anderes. Aber bist du dir wirklich sicher, dass es um Jack geht? Du hast ihn doch noch nie vorher gesehen?«

				»Ziemlich sicher. Ein Mädchen, das ich getroffen habe, hat ihn wiedererkannt.« Paul weiß selber nicht, warum er dann auch noch sagt, dass das Mädchen Alex heißt. Aber er hat das Gefühl, dass er Frau Besenbinder vertrauen kann …

				»Meinst du Alexandra?«

				Paul nickt. »Sie ist echt nett, finde ich. Irgendwie cool. Von ihr weiß ich auch, was am Waldschwimmbad passiert sein soll.«

				Frau Besenbinder holt tief Luft, bevor sie erwidert: »Du musst mir versprechen, dass das, was ich dir jetzt sage, unter uns bleibt. Aber ich glaube, es ist wichtig, damit du nicht denkst, ich hätte etwas gegen Lukas und seine Freunde. Im Gegenteil, ich mag sie eigentlich alle, auch wenn mich Lukas in der Schule mehr als genug genervt hat. Also pass auf …«

				Und was ihm Frau Besenbinder dann erzählt, ist tatsächlich ziemlich interessant. Lukas’ Eltern gehört die Fabrik am anderen Ende des Ortes. Aber sie kümmern sich nicht besonders viel um Lukas. Nur wenn er aus Langeweile mal wieder irgendwas angestellt hat, dann bekommt er richtig Ärger. Deshalb glaubt Frau Besenbinder ja auch, dass er bei der Geschichte mit dem Hund nicht die ganze Wahrheit gesagt hat.

				»Und Alexandra tut nur so, als ob sie eine große Klappe hätte. In Wirklichkeit will sie nur auf keinen Fall, dass irgendjemand Mitleid mit ihr hat. Weil sie alleine mit ihrer Mutter lebt. Die muss manchmal auch nachts arbeiten, damit das Geld reicht. Alexandra darf eigentlich gar nichts, weil ihre Mutter ständig Angst um sie hat. Also nutzt sie jede Gelegenheit, um den anderen zu beweisen, was sie so draufhat. Ich erinnere mich jetzt auch, dass Alexandra dabei war, als sie Jack damals am Tag nach dem Unglück mit Stöcken durch den Wald gejagt haben. Wenn nicht zufällig die Polizei vorbeigekommen wäre, hätte das sicher kein gutes Ende genommen. Aber wenn Jack wirklich wieder aufgetaucht ist, dann wäre es vielleicht am besten, du würdest den Tierschutzverein benachrichtigen. Hast du deinen Eltern davon erzählt?«

				»Noch nicht«, gibt Paul zu. »Es passte irgendwie nicht. Und im Moment ist er ja auch wieder verschwunden. Dusty. Also Jack. Jedenfalls war er heute Nacht nicht da.«

				»Erzähl es deinen Eltern! Und ich halte auch die Augen offen. Falls ich ihn sehe, sage ich euch Bescheid.«

				Als Paul die paar Meter zu ihrem Haus zurückläuft, hat er das Gefühl, dass jetzt alles nur noch viel komplizierter geworden ist. Wenn die andere Familie Dusty die ganze Zeit über nicht gut behandelt hat, könnte es dann nicht auch sein, dass er sich an ihnen rächen wollte? Und deshalb das kleine Mädchen in den See getrieben hat? Dann könnte auch die Geschichte von Lukas stimmen, so halbwegs jedenfalls. Egal was Frau Besenbinder glaubt. Aber warum sollte Dusty zurückgekommen sein, um seine Familie zu suchen? »Hunde sind treu«, hat Frau Besenbinder gesagt. Aber Dusty ist doch auch schlau! Irgendwie passt das alles nicht zusammen, denkt Paul.

				Erst als er schon die Haustür aufschließt und auf die große Uhr an der Wand blickt, fällt ihm wieder ein, dass er ja längst beim Zahnarzt sein müsste. Aber das kann er jetzt knicken! Er muss sich sogar beeilen, um überhaupt noch rechtzeitig zum Bahnhof zu kommen. Sonst warten seine Eltern in der Stadt vergeblich auf ihn. Und die Geburtstagsfeier bei seiner Oma findet ohne ihn statt.

				Fünf Minuten später hat er die selbst geschriebene Geschichte für seine Oma in den Rucksack gepackt und sich noch schnell eine Scheibe Brot abgesäbelt, bevor er sich auf sein Fahrrad schwingt und ordentlich Tempo macht. Vielleicht kann er ja auf der Geburtstagsfeier so ganz zufällig noch mal den Versuch machen, von Dusty zu erzählen. Seine Oma mag Hunde, das weiß er. Vielleicht fällt ihnen ja zusammen doch noch eine Lösung ein. Und wenn Dusty zwischendurch bei ihnen im Garten auftauchen sollte, wird Frau Besenbinder hoffentlich versuchen, ihn erst mal zu sich ins Haus zu locken, das haben sie so abgesprochen.

				Als er auf den Platz vorm Bahnhof einbiegt, sieht er die Bande schon von Weitem. Allerdings ohne Alex, nur Lukas und seine Kumpels stehen ein paar Meter von den Fahrradständern entfernt. Paul hat keine andere Chance, als sein Rad direkt vor ihren Augen an den Eisenbügel zu schließen. Er tut so, als hätte er sie gar nicht bemerkt, obwohl er aus den Augenwinkeln sieht, wie sie näher kommen. Aber dann taucht plötzlich auch Alex auf! Sie muss im Supermarkt gleich gegenüber gewesen sein. Offenbar hat sie Würstchen gekauft, die sie jetzt den anderen zeigt und dann mit der Plastiktüte in ihre Tasche stopft …

				Alex wirft Paul keinen einzigen Blick zu, fast so als wäre er Luft! Aber als Lukas mit dem Finger auf ihn zeigt, hört Paul ganz deutlich, wie sie sagt: »Lass den Penner doch, der bringt es sowieso nicht. Außerdem sind hier zu viel Leute, das ist nicht gut. Wir krallen ihn uns beim nächsten Mal. Ich hab schon einen Plan. Aber jetzt haben wir erst mal was Wichtigeres zu tun!«

				Lukas grinst böse in Pauls Richtung und hält ihm noch mal den ausgestreckten Mittelfinger hin, dann verziehen sie sich. Und Paul hat keine Ahnung, was er von Alex’ Bemerkung eben halten soll. Klar, die Bande soll natürlich nicht wissen, dass sie miteinander geredet haben und Alex und er sich inzwischen viel besser kennen, als sie denken. Aber entweder ist Alex eine echt gute Schauspielerin – oder sie hat es ernst gemeint, was sie da gerade gesagt hat. Und Paul hat sich geirrt, wenn er dachte, dass sie fast so was wie Freunde wären.

			

		


		
			
				

				Er will sich gerade in den Keller schleichen, als er die Stimme hört. Im ersten Moment glaubt er, dass es der Junge ist. Obwohl er genau gesehen hat, wie er weggefahren ist. Aber die Stimme kommt auch gar nicht aus dem Haus, sondern vom anderen Ende des Gartens, wo der Wald ist!

				Erst als er schon bei den Apfelbäumen ist, erkennt er das Mädchen mit der Kapuze, das am Zaun auf ihn wartet. Er zögert und duckt sich, aber dann ruft das Mädchen wieder und wirft ihm etwas zu.

				Er hält die Nase hoch, bis er es ganz deutlich riechen kann. Da liegt ein Würstchen im Gras!

				Er schleicht sich vorsichtig näher und schlingt das Würstchen hinunter.

				Aber das Mädchen hat noch mehr, eine ganze Tüte voll! Er setzt sich auf die Hinterpfoten und wedelt ein bisschen mit dem Schwanz. Dann bellt er kurz und wartet darauf, dass er das nächste Würstchen bekommt.

				»Nein!«, ruft das Mädchen. »Das musst du dir holen. Los, komm, spring über den Zaun, dann kriegst du wieder was!«

				Er hat genau verstanden, was das Mädchen will. Und sie ist alleine, sie kann ihm also auch nichts tun. Obwohl er ihr nicht traut und spürt, dass sie Angst vor ihm hat.

				Als er sich vom Boden abdrückt und über den Zaun springt, weicht das Mädchen ein Stück zurück, Aber sie gibt ihm seine Belohnung. Und dann läuft sie plötzlich in den Wald und ruft: »Jetzt komm schon, ich hab noch mehr für dich!«	

				
					[image: 17139_Dusty_Vignette_Pfotenspuren_neu.tif]
				

			

		


		
			
				

				
					[image: 17139_Dusty_Vignett_sitzend_neu.tif]
				

				9. Kapitel

				Es ist Samstag. Sie sitzen alle zusammen beim Frühstück. Und die Stimmung ist mal wieder so ziemlich auf dem Nullpunkt. Aber diesmal geht es nicht um Karlottas Kaninchen. Die hoppeln draußen fröhlich unter ihrer Plane herum und haben eindeutig bessere Laune als Pauls Eltern. Und das alles nur wegen dem blöden Zahnarzt! Also nicht, dass die Kaninchen gute Laune haben, weil Paul nicht beim Zahnarzt war. Aber seine Eltern sind stinksauer …

				Dabei hatte Paul gedacht, dass seine kleine Notlüge völlig überzeugend wäre. War sie aber nicht. Als er aus dem Zug geklettert ist und seine Eltern wissen wollten, wie es beim Zahnarzt war, hat er nämlich einfach behauptet, der Zahnarzt sei gar nicht da gewesen.

				»Wahrscheinlich ist er im Urlaub«, hat Paul gesagt. Aber vielleicht war es nicht so sinnvoll, dass er seine Geschichte dann auch noch ein bisschen ausgeschmückt hat: »Ihr glaubt gar nicht, was da los war. Ich war ja nicht der Einzige, der einen Termin hatte! Die Leute standen von der Praxis bis zur Bushaltestelle, und alle hatten dicke Backen oder halb verfaulte Zähne, die ihnen gerade rausgefallen waren. Einer hat vor Schmerzen sogar geweint. Aber der Zahnarzt war trotzdem nicht da. Die Praxis war einfach abgeschlossen. Und es hing noch nicht mal ein Schild an der Tür!«

				Jedenfalls haben seine Eltern nur mit dem Kopf geschüttelt und ihn angestarrt, als wäre er gerade vom Mond gefallen.

				»Hä?«, hat Karlotta gefragt. »Und warum sind die Leute nicht nach Hause gegangen? Das ist doch doof, dass sie da gewartet haben, wenn der Zahnarzt im Urlaub war.«

				»Und ganz besonders doof ist es, uns eine Geschichte aufzutischen, von der klar ist, dass sie unmöglich stimmen kann«, hat Pauls Vater gesagt.

				»Es war aber so!«

				Pauls Vater hat die Lippen zusammengekniffen und sein Handy aus der Tasche geholt.

				Paul hat erst gar nicht kapiert, was er da macht, bis sein Vater einen Anschluss hatte und gefragt hat: »Bin ich richtig bei Dr. Bohrmann? Ich habe nur schnell eine Frage: War Ihre Praxis heute Mittag geschlossen? Nein? Ach ja, verstehe. Was? Wie ich auf die Idee komme? Weiß ich auch nicht. Entschuldigen Sie die Störung, danke für die Auskunft.«

				Und als sie dann bei seiner Oma waren und er die selbst geschriebene Geschichte aus seinem Rucksack gezogen hat, wollten seine Eltern natürlich prompt wissen, wo die Pralinen sind!

				»Wenn du die alle heimlich aufgegessen hast, dann ist das voll gemein!«, hat Karlotta rumgeschnieft. »Ich hatte mich schon so darauf gefreut, dass es bei Oma unsere Pralinen gibt!«

				Paul hatte keine Chance mehr, noch weiter irgendetwas zu erfinden. Also hat er dann doch erzählt, dass er bei Frau Besenbinder war. Und dass er ihr die Pralinen geschenkt hat und dass Frau Besenbinder früher Lehrerin war und sie sich ein bisschen verquatscht haben, bis es zu spät war, um noch zum Zahnarzt zu fahren. Aber er hat nichts davon gesagt, was ihm die Nachbarin erzählt hat. Obwohl er kurz davor war! Nur dass seine Oma dann genau in dem Moment einen Hustenanfall bekommen und keine Luft mehr gekriegt hat und sie schon kurz davor waren, den Notarzt zu rufen. Und nachdem seine Oma sich wieder beruhigt hatte, ging es die ganze Zeit um irgendwelche Geschichten von früher.

				Oma hat ihre Fotoalben aus dem Schrank geholt und ihnen die Bilder von Pauls Vater gezeigt. Als er noch ein kleiner Junge war und mit Oma und Opa Ferien an der Nordsee gemacht hat. Und als er schon ein bisschen älter war und sie zum Skilaufen in die Berge gefahren sind. Oder als Pauls Vater mit seinem ersten eigenen Auto und einem Freund in Paris war. Und dann in London, aber ohne den Freund, sondern mit einem Mädchen mit langen blonden Haaren. Die aber nicht Pauls Mutter war! Was Pauls Mutter offensichtlich noch gar nicht wusste, weshalb sie auch schnell weitergeblättert hat. Bis zu den Babyfotos von Paul und Karlotta.

				Und Paul hat genau aufgepasst, aber es gab kein einziges Foto, auf dem ein Hund zu sehen war. Noch nicht mal ein halbes Ohr oder die Schwanzspitze. Er konnte also auch nicht rufen: »Guckt mal da, da ist ja ein Hund! Habe ich euch eigentlich schon erzählt, dass ich neulich einen Hund getroffen habe?«

				Nichts. Null. Niente. Nada. Keine Chance, zufällig von Dusty zu erzählen. Und dann war seine Oma auch müde und sie sind zurück nach Hause gefahren. Wo Paul sich dann noch mal heimlich in den Keller geschlichen hat. Aber von Dusty gab es nach wie vor keine neuen Spuren …

				Pauls Vater räuspert sich und schiebt seine Kaffeetasse zur Seite. »Noch mal wegen gestern«, setzt er an. »Es geht gar nicht darum, dass du nicht beim Zahnarzt warst. Ich weiß zwar nicht, warum du auf die Idee gekommen bist, unsere Nachbarin zu besuchen, aber du hättest wenigstens einfach die Wahrheit sagen können. Lügen haben kurze Beine, das hast du jetzt ja wohl gemerkt, oder?«

				»Tut mir leid«, sagt Paul leise. »War blöd von mir, ich weiß!«

				»Ich glaube, Paul hat Angst vorm Zahnarzt!«, ruft Karlotta dazwischen. »Paul ist nämlich ein kleiner Schisser!«

				»Karlotta!«, ermahnt ihre Mutter sie, um sich dann zu Paul zu drehen und zu fragen: »Stimmt das, hast du wirklich Angst? Du kannst es ruhig sagen, das ist nicht schlimm. Ich gehe auch nicht gern zum Zahnarzt.«

				»Quatsch«, antwortet Paul. »Das war nicht der Grund. Aber Frau Besenbinder hat mir so viel erzählt, dass ich einfach nicht gemerkt habe, wie spät es schon ist. Und es war auch echt interessant, was sie gesagt hat. Sie wusste auch, dass die Leute hier vor uns …«

				Einen Hund hatten, will er eigentlich auf das Thema kommen, das ihm die ganze Zeit über durch den Kopf spukt. Aber da ruft Karlotta plötzlich: »Süüüß! Guckt doch mal!«

				Sie zeigt auf die Zeitung, die aufgeschlagen neben der Kaffeekanne liegt. »So einen will ich auch haben, wenn ich groß bin. Oder auch jetzt schon. Können wir den nicht kaufen? Bitte, ja? Der ist so süß! Guckt mal, wie der guckt!«

				Paul braucht nur einen kurzen Blick auf das Foto in den Kleinanzeigen zu werfen und erkennt den Hund sofort. Und unter dem Bild von Dusty steht: MISCHLINGSHUND ZU VERKAUFEN. SEHR SCHLAU! BEI INTERESSE BITTE MELDEN BEI MEYER, MOORWALDWEG 8. Und eine Telefonnummer, sonst nichts weiter.

				»Was steht da?«, drängelt Karlotta. »Jetzt sag schon!«

				»Was ist los mit dir, Paul?«, fragt im gleichen Moment auch schon Simone. »Du bist ja ganz bleich geworden! Hast du Fieber?« Sie beugt sich zu Paul und fühlt besorgt nach seiner Stirn.

				»Ich … ich glaube, das ist der Hund, den ich neulich getroffen habe«, stammelt Paul.

				»Na, dann ist doch jetzt alles klar«, sagt sein Vater. »Du brauchst dir also keine Sorgen mehr zu machen, dass der Hund irgendwo weggelaufen ist. Er gehört diesem Meyer, so einfach ist das.«

				Paul fühlt sich, als ob er tatsächlich Fieber hätte. Natürlich ist das Dusty auf diesem Foto! Und damit ist auch klar, warum sich Dusty gestern und heute nicht hat blicken lassen. Nein, es ist nicht klar, denkt Paul gleich darauf. Wenn er wirklich zu diesem Meyer gehört, dann wäre er doch auch vorher nicht alleine durch die Gegend gelaufen. Und ganz bestimmt hätte er sich dann keinen Schlafplatz bei ihnen im Keller gesucht! Andererseits könnte es natürlich sein, dass Dusty gar nicht aus dem Tierheim weggelaufen ist. Sondern dass Meyer ihn sich dort geholt hat. Aber wieso will er ihn dann jetzt wieder verkaufen?

				Karlotta starrt immer noch auf das Bild in der Zeitung.

				»Der arme Hund ist ja hinter einem Gitter«, stellt sie plötzlich fest. »Das ist gemein, dieser Meyer hat ihn eingesperrt! Wenn wir ihn kaufen, sperren wir ihn aber nicht ein, oder?«

				»Ich habe es dir schon ein paarmal gesagt«, erklärt Peter. »Wir wollen keinen Hund.«

				Karlotta presst die Lippen aufeinander und kneift die Augen zusammen.

				»Lasst uns mal eben darüber reden, was wir heute machen«, sagt Pauls Mutter schnell, bevor Karlotta anfangen kann zu weinen. »Ihr wisst doch, dass morgen das große Tierpark-Fest ist! Und wir müssen noch Masken besorgen. Hast du dir schon überlegt, als welches Tier du dich verkleiden willst?«

				Paul hat das Fest schon fast wieder vergessen gehabt. Aber es stimmt, was seine Mutter sagt. Überall im Ort hängen Plakate! Wenn Paul es richtig verstanden hat, gibt es einen großen Umzug, bei dem alle mitmachen. Ein bisschen wie beim Karneval. Und alle sind als irgendwelche Tiere oder Waldgeister verkleidet! Der Umzug führt durch die Einkaufsstraße am Bahnhof bis hinauf in den Wald. Da ist dann die große Party, mit einem Lagerfeuer, an dem Spanferkel gegrillt werden, und sogar einer echten Band.

				Simone scheint sich auch richtig darauf zu freuen. Peter eher weniger, weil er sowieso keine Partys mit vielen Leuten mag.

				»Wir können da nicht kneifen«, hat Simone neulich erst erklärt. »Wir sind neu hier, und die Leute würden es uns übel nehmen, wenn wir nicht mitmachen. Außerdem wird es bestimmt schön. Stellt euch nur mal vor, wie alle in irgendwelchen Tierkostümen kommen! Ich gehe jedenfalls als Bär, mit dem alten Pelzmantel von Oma, und Papa könnten wir gut als komischen Vogel verkleiden!«

				Aber Karlotta ist immer noch sauer, weil ihr Vater gesagt hat, dass sie auf keinen Fall einen Hund bekommt. Und sie gibt einfach keine Antwort, egal was ihre Mutter ihr als Kostüm vorschlägt.

				Verzweifelt blickt Simone zu Paul. »Jetzt sag du doch wenigstens mal was! Ich habe gesehen, dass es wirklich ganz tolle Masken in dem einen Laden gibt. Wie wäre es mit einem kleinen Wolf?«

				»Meinetwegen«, sagt Paul nur.

				»Freust du dich denn gar nicht?«

				»Ich weiß nicht. Ich hab Kopfschmerzen. Vielleicht werd ich ja wirklich krank.«

				Paul wundert sich selber, wieso er schon wieder lügt. Wenn es so weitergeht, denkt er, wird das langsam eine schlechte Angewohnheit. Aber es geht nicht anders. Er kann jetzt nicht mit in den Laden, um irgendwelche albernen Tiermasken auszusuchen. Er muss in den Moorwaldweg! Und sein kleiner Trick funktioniert besser, als er erwartet hätte …

				»Bestimmt hast du dich gestern erkältet«, sagt seine Mutter. »Das ist ja auch kein Wunder bei dem Wetter. Ich mach dir eine heiße Zitrone mit Honig, und dann kriechst du ganz schnell ins Bett, damit du morgen beim Festzug mitmachen kannst.«

				»Ich glaube, ich werde auch krank«, sagt Pauls Vater. Er zieht ein Taschentuch aus seiner Hose und putzt sich geräuschvoll die Nase. »Es geht schon los! Wahrscheinlich auch Schnupfen. Oder eine Grippe. Es ist bestimmt am besten, wenn ich mich ein bisschen aufs Sofa lege …«

				»Nichts da«, erklärt Pauls Mutter. »Du willst dich nur drücken! Nein, mein Lieber, du kommst schön mit!«

				Eine halbe Stunde später machen sich Pauls Eltern mit Karlotta auf den Weg. Paul steht am Fenster hinter der Gardine und wartet, bis ihr Auto am Ende der Straße verschwunden ist. Dann holt er sein Fahrrad aus dem Schuppen. Als er aufsteigen und losfahren will, fällt ihm ein, dass er gar nicht weiß, wo der Moorwaldweg ist. Und der Ortsplan liegt bei seinen Eltern im Auto!

				Aber auf der anderen Seite steht ein Postlaster. Die hintere Tür ist offen und der Fahrer zerrt gerade ein Paket von der Ladefläche. Ein ziemlich großes Paket!

				Als er Paul entdeckt, blickt er kurz auf den Adressaufkleber und fragt: »Besenbinder? Bist du das?«

				»Nein, das ist ein Haus weiter. Gleich da drüben!«

				Der Fahrer verzieht ärgerlich das Gesicht, als wäre Paul daran schuld, dass er offensichtlich keine Hausnummern lesen kann.

				»Ich hab auch noch eine Frage«, erklärt Paul schnell, als der Fahrer stöhnend das Paket hochwuchtet. »Moorwaldweg. Wissen Sie, wo das ist?«

				»Natürlich weiß ich das.«

				Er nimmt das Paket und will über die Straße.

				»Jetzt warten Sie doch mal bitte!«, ruft Paul verblüfft. »Können Sie mir erklären, wie ich da hinkomme?«

				»Sag das doch gleich. Du hast mich nur gefragt, ob ich die Straße kenne.«

				Witzbold, denkt Paul und holt tief Luft, während er neben dem Fahrer herläuft. »Und?«, fragt er noch mal.

				»Mann, du nervst! Bin ich die Auskunft, oder was?«

				Paul merkt, wie er langsam sauer wird. »Okay«, sagt er. »Danke, dann ist die Sache ja klar. Sie haben keine Ahnung, wo der Moorwaldweg ist, richtig?«

				Der Fahrer hält so unvermittelt an, dass Paul ihn fast umrennt.«Die Straße runter bis zum Friedhof. An der Tankstelle nach rechts. So lange geradeaus, bis das Schild zum Waldschwimmbad kommt. Da rein. Aber nicht bis zum See, sondern vorher nach links. Da ist es. Gibt kein Straßenschild, ist aber trotzdem richtig. Und jetzt lass mich in Ruhe, ich muss arbeiten.«

				Er stapft mit seinem Paket weiter, aber noch bevor er durchs Gartentor ist, kommt Frau Besenbinder schon aus ihrer Haustür.

				»Da sind Sie ja endlich!«, ruft sie. »Ich dachte schon, das Paket käme nicht mehr rechtzeitig.«

				Als sie Paul sieht, winkt sie kurz. Aber dann dreht sie ihm schnell den Rücken zu, als wollte sie auf keinen Fall, dass er näher kommt und ihr die Hand gibt, um »Guten Tag« zu sagen. Nein, denkt Paul, darum geht es nicht. Sie will mir nicht zeigen, was in dem Paket ist! Deshalb ist sie so komisch, jede Wette!

				Er zuckt mit den Schultern und schwingt sich auf sein Rad, ohne sich noch mal umzublicken. Die Straße runter bis zum Friedhof und an der Tankstelle nach rechts. Und dann bis zu der Abzweigung zum alten Schwimmbad …

				Aber so einfach ist es gar nicht. Und erst als Paul schon fast am Ortsausgang ist, kapiert er, dass er zu weit gefahren sein muss. Rechts von ihm ist der Hügel mit dem Wald, und da oben muss irgendwo auch der See sein. Und dieser Moorwaldweg! Wahrscheinlich wäre es einfacher gewesen, wenn er sein Fahrrad zu Hause gelassen hätte. Und einfach wieder hinter ihrem Garten quer durch den Wald gelaufen wäre. Irgendwie hat er das Gefühl, dass er gerade einen riesigen Umweg macht …

				Aber dann entdeckt er doch noch die schmale Teerstraße, die zwischen ein paar Gartenlauben auf den Hügel hinaufführt. Das Schild zum Waldschwimmbad ist umgestürzt und liegt im Graben, deshalb hat er es nicht gleich gesehen.

				Die Straße steigt ziemlich steil an, und Paul muss bis in den zweiten Gang runterschalten, um die Steigung überhaupt zu schaffen. Erst als er in den Wald kommt, geht es wieder leichter. Und es dauert auch nicht lange, bis er die Abzweigung findet, von der der Paketbote geredet hat. Obwohl er nichts davon gesagt hat, dass es nur ein Schotterweg mit tiefen Fahrrillen ist, in denen noch die Pfützen vom letzten Regen stehen. Und die Einfahrt ist mit einer rostigen rotweißen Schranke versperrt! Aber die Reifenspuren im Matsch sehen frisch aus, es kann noch nicht lange her sein, dass hier ein Auto langgefahren ist.

				Paul bückt sich unter der Schranke hindurch und zerrt sein Rad hinter sich her. Irgendwo bellt ein Hund, aber das Bellen kommt eher vom Dorf als aus dem Wald.

				Nach ein paar Metern macht der Weg eine scharfe Kurve und führt plötzlich wieder bergab. Paul muss aufpassen, dass sein Rad nicht zu schnell wird, er hat keine Lust, wegzurutschen und kopfüber in die nächste Schlammpfütze zu stürzen. Links kann er zwischen den Bäumen schwarzbraune Wassertümpel erkennen, das muss das Moor sein, nach dem der Weg seinen Namen hat, denkt er. Irgendwie hat er plötzlich ein ungutes Gefühl, als würde etwas nicht stimmen. Aber wahrscheinlich sind es nur der düstere Wald und das Moor, die ihm ein bisschen Angst machen.

				Dann steht gleich neben dem Weg plötzlich ein Autowrack. Ein alter Opel, der bis über die Vorderachse im Morast versunken ist. Die Scheiben sind eingeschlagen und die Fahrertür steht halb offen. Als Paul bremst und anhält, sieht er, dass auf den Sitzen jede Menge Müllsäcke liegen, die teilweise aufgerissen sind, und ein kaputter Staubsauger, dessen Schlauch sich wie eine Schlange über das Lenkrad ringelt. Irgendjemand hat also seinen alten Opel halb ins Moor gefahren und ihn dann als Mülleimer benutzt!

				Paul nimmt sein Rad und schiebt es hinter den Opel, sodass es vom Weg aus nicht zu sehen ist. Wenn er den Rest zu Fuß geht, kann er sich schnell hinter irgendeinem Baum verstecken, falls jemand kommt. Als er zurück über den Graben springen will, sackt er mit einem Turnschuh im Morast ein und hat Mühe, seinen Fuß wieder freizubekommen. Der schwarze Modder ist klebrig und stinkt! Und bei jedem Schritt macht die nasse Socke ein schmatzendes Geräusch …

				Das Erste, was Paul hinter der nächsten Kurve sieht, ist eine Wiese, auf der mehrere Autos ohne Kennzeichen abgestellt sind. Und ein Lieferwagen, der gerade rückwärts aus der Einfahrt kommt!

				Paul hat kaum noch genug Zeit, um sich hinter einen Abfallcontainer zu ducken, der meterhoch mit Bauschutt beladen ist. Er wartet, bis der Lieferwagen gewendet hat und klappernd und scheppernd an ihm vorbei ist. Vorsichtig schiebt er seinen Kopf um die Kante des Containers. Das Haus am Ende der Wiese passt so gar nicht in den Wald. Und außerdem ist es viel zu protzig, findet Paul. Mit einer breiten Treppe, die zwischen zwei Säulen zur Eingangstür hinaufführt. Und mit einem Türmchen mit einem goldenen Dach! An den Fensterscheiben kleben noch blaue Schutzfolien, als ob das Haus gerade erst gebaut worden ist und noch gar keiner hier wohnt!

				Gleich neben dem Haus steht ein Bauarbeiterklo. Und ein verbeulter Wohnwagen mit einem Schornstein, aus dem dünner Rauch quillt.

				Aber wenn Paul die Sache richtig einschätzt, war es Meyer selber, der gerade mit seinem Lieferwagen verschwunden ist. Paul kann es also riskieren, sich das Ganze ein wenig genauer anzusehen. Und er ist noch kaum um das Toilettenhäuschen herumgeschlichen, als er den Zwinger hinter dem Wohnwagen sieht! Gleich darauf hört er ein Winseln, das er sofort wiedererkennt …

			

		


		
			
				

				Mitten im Wald hat das Mädchen plötzlich angehalten und ihm wieder ein Würstchen zugeworfen. Aber gerade als er anfing zu fressen, ist sie weggerannt. Da hat er gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hat auch noch die Schatten gesehen, die hinter ihm zwischen den Bäumen hervorkamen. Aber er war nicht schnell genug. Und als sie das Netz über ihn geworfen haben, hat er im ersten Moment gar nicht kapiert, warum er sich plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Er hat mit den Zähnen geschnappt und versucht, die Stricke aufzubeißen, die ihm ins Gesicht und in die Pfoten geschnitten haben. Aber gleich darauf haben sie ihn schon in dem Netz davongeschleppt, und es war egal, wie sehr er gezappelt und gewinselt hat – er hatte keine Chance!

				Als sie ihn zu dem Mann gebracht haben, hat er überhaupt nichts mehr verstanden. Er weiß noch, dass das Mädchen sich zu ihm gebeugt hat und ihre Stimme gar nicht böse klang, als sie mit ihm geredet hat. Als ob sie ihm erklären wollte, was das alles sollte. Oder als ob er ihr plötzlich leidtun würde! Aber dann ist sie mit den anderen verschwunden, und der Mann hat ihn in den Käfig gesperrt, und er war ganz alleine und hat gefroren und Hunger und Durst gehabt und vor Kummer und Angst immer wieder den Mond angeheult. Bis der Mann aus der Hütte mit den Rädern gekommen ist und laut gebrüllt hat, dass er ruhig sein soll. Nach einer Weile hat er trotzdem wieder geheult, bis seine Kehle ganz wund war und er sich erschöpft in eine Ecke verkrochen hat. Wo er auch liegen geblieben ist, als der Mann am Morgen kam, um ihm einen alten Knochen in den Käfig zu werfen …

				Jetzt ist der Mann mit dem Auto weggefahren. Vorsichtig holt er sich den Knochen und kaut hungrig darauf herum, während er überlegt, wie er aus dem Käfig kommt. Er weiß, wie man mit den Zähnen einen Riegel zur Seite schiebt. So hat er es in dem anderen Käfig auch schon mal gemacht! Aber die Tür hier sieht anders aus, und es gibt auch keinen Riegel, sondern nur eine Kette, das hat er heute Nacht schon herausgefunden. Er muss warten, bis der Mann zurück ist. Vielleicht kann er in dem Moment an ihm vorbei, wenn der Mann die Tür öffnet. Aber was macht er, wenn der Mann gar nicht wiederkommt?

				Plötzlich meint er, ein Geräusch zu hören, und spitzt die Ohren. Da kommt jemand! Er hebt die Nase in den Wind, bis er es ganz deutlich riechen kann. Das ist der Junge! Er fängt an zu winseln, aber gleich darauf ist er sich nicht mehr sicher, ob der Junge ihm wirklich helfen will. Als das Mädchen ihn in den Wald gelockt hat, hat sie immerzu gerufen: »Komm, ich bring dich zu Paul!« Paul ist der Name des Jungen, das hat er längst begriffen …
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				10. Kapitel

				Der Zwinger sieht aus, als sei er wirklich für einen »Killerhund« gebaut. Oder eher für einen Löwen oder Tiger! Die Eisenstangen sind fast so dick wie Pauls Handgelenk, und mit der Kette an der Tür könnte man wahrscheinlich ohne Probleme auch den alten Opel wieder aus dem Moor ziehen. Aber fast noch schlimmer findet Paul den rissigen Betonboden, auf dem Dusty die ganze Nacht liegen musste, ohne Decke oder irgendeinem Schutz vor dem Regen oder der Kälte. Paul kann auch nirgends eine Schüssel mit Fressen oder Wasser sehen, nur ein paar Knochenreste liegen auf dem Boden.

				»Dusty!«, flüstert er heiser und streckt seine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch.

				Dusty rührt sich nicht. Er liegt in der hintersten Ecke flach auf den Boden gepresst und winselt. Nur seine Augen verfolgen jede Bewegung, die Paul macht. Als er seinen Namen hört, spitzt er die Ohren.

				»Komm her!«, flüstert Paul. »Du brauchst keine Angst zu haben. Erkennst du mich nicht wieder? Ich bin’s doch!«

				Ganz langsam steht Dusty auf und streckt sich, als seien seine Muskeln so steif, dass sie ihm kaum gehorchen wollten. Aber immer noch kommt er nicht einfach quer durch den Zwinger zu Paul, sondern schleicht in einem großen Bogen am Gitter entlang.

				Paul sieht, dass er hinkt. Die Wunde an seiner Pfote blutet wieder. Und sein Fell ist stumpf und von Nässe und Dreck verklebt. Zögernd streckt er jetzt die Schnauze vor und schnuppert einen Moment an Pauls Fingern. Als er anfängt, Pauls Hand anzulecken, merkt Paul, wie ihm die Tränen in die Augen schießen. Erst jetzt entdeckt er den Strick um Dustys Hals. Wahrscheinlich war er auch noch am Gitter festgebunden, denkt Paul, und hat sich losgerissen …

				Paul blickt sich um. Er muss Dusty hier rausholen, bevor Meyer zurückkommt!

				»Ich bin gleich wieder da«, sagt er beruhigend zu Dusty. »Hab keine Angst, alles wird gut …«

				Wenn er nur irgendein Werkzeug finden könnte, um das Vorhängeschloss aufzubrechen!

				Im Dreck hinter dem Wohnwagen liegt ein abgebrochener Besen. Paul schiebt den Rest des Stils unter den Bügel des Schlosses und stemmt sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Es knackt, dann bricht der Besenstil ab. Das Schloss ist noch nicht mal verbogen.

				Paul fällt wieder ein, wie Lukas von seinem großen Bruder erzählt hat, der die Tür zu ihrem Heizungskeller mit einem Nagel aufbekommen hat. Und er braucht gar nicht lange zu suchen, bis er tatsächlich eine Kiste mit großen Nägeln findet, die zwischen anderem Kram unter einer Plane an der Hauswand steht.

				Aber egal wie lange er mit dem Nagel im Schloss rumprokelt – er kriegt es nicht hin!

				Verzweifelt sucht er nach irgendeiner anderen Lösung. Der Zwinger hat kein Dach, überlegt er, er müsste also Dusty nur irgendwie über das Gitter bekommen. Er weiß, dass Dusty verdammt gut springen kann. Aber dieses Gitter ist selbst für Dusty viel zu hoch! Und er hat auch gar keine Möglichkeit, Anlauf zu nehmen …

				Dann sieht Paul die Leiter, die an der Hauswand lehnt. Eine Malerleiter, die lang genug ist, um bis zur oberen Kante der Gitterstäbe zu reichen. Aber wie soll er die Leiter auf die andere Seite bekommen? Und selbst wenn er es schafft, sie oben über das Gitter zu schieben, fällt sie garantiert um und liegt dann nutzlos auf dem Boden. Außerdem ist er ziemlich sicher, dass kein Hund in der Lage ist, eine Leiter hinaufzuklettern! Er muss also irgendwie selber auf die andere Seite. Und dazu muss er sich einen Aufstieg bauen, anders geht es nicht.

				Paul zerrt eine schwarze Plastikwanne zum Gitter, in der die Bauarbeiter ihren Zement gemischt haben. Er dreht die Wanne um und schiebt sie so dicht an die Eisenstäbe, dass sie nicht wegrutschen kann. Dann holt er sich die hölzerne Trittstufe, die vor der Tür des Wohnwagens steht. Aber die Höhe reicht noch nicht! Erst als er auch noch einen Campingstuhl findet und ihn auf die Trittstufe wuchtet, sieht es besser aus. Das ganze Gerüst ist zwar ziemlich wacklig, aber wenn er aufpasst, könnte es klappen.

				Er schleppt die Malerleiter vom Haus zum Zwinger. Und steigt vorsichtig auf den Campingstuhl. Es ist viel schwieriger, als er dachte, mit dem wackligen Gerüst nicht umzufallen und gleichzeitig die Leiter Sprosse für Sprosse nach oben zu zerren. Einmal rutscht er fast weg und kann sich im letzten Moment an den Eisenstangen festhalten. Aber dann ragt die Leiter fast bis zur Hälfte über die obere Kante und ein letzter Stoß genügt, um sie auf die andere Seite kippen zu lassen, wo sie scheppernd auf den Boden knallt.

				Dusty springt winselnd zurück und verkriecht sich wieder in seine Ecke. Paul hat kaum noch genug Kraft, um sich jetzt selber nach oben zu ziehen. Als er mit beiden Beinen über die Kante ist, traut er sich nicht zu springen, sondern lässt sich an den Gitterstäben nach unten rutschen. Wobei er sich an dem rostigen Metall die Handfläche aufreißt und vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen muss, um nicht schon wieder zu heulen.

				Ganz langsam geht er auf Dusty zu und redet beruhigend auf ihn ein. Dusty legt den Kopf schief und klopft mit der Schwanzspitze leicht auf den Boden.

				Als er plötzlich aufspringt und auf Paul zugestürmt kommt, reißt Paul vor Schreck die Arme hoch. Dusty prallt mit solcher Wucht gegen ihn, dass er hilflos ein paar Schritte zurücktaumelt, bevor er wieder Halt findet. Er spürt, wie sein Herz vor Angst rast. Erst als Dusty erneut an ihm hochspringt und versucht, ihm das Gesicht abzulecken, kapiert Paul, dass Dusty ihn nicht angreift, sondern nur begrüßen will.

				»Dusty«, flüstert er immer wieder, während er mit beiden Händen über das schmutzige Fell streicht und Dustys raue Zunge an seinem Hals und seinem Kinn spürt, »Dusty!«

				Aber das Schwierigste kommt ja erst noch! Irgendwie muss er Dusty über das Gitter kriegen.

				»Pass auf!«, sagt er leise. »Ich zeig dir jetzt genau, was wir machen. Du musst mir vertrauen, verstehst du?«

				Er richtet die Leiter auf, bis sie fest an dem Eisengitter lehnt. Dann versucht er, Dusty auf den Arm zu nehmen. Dusty scheint auch zu verstehen, was er will, und legt ihm die Vorderpfoten auf die Schulter. Aber er ist so schwer, dass Paul es nicht schafft, sich zusammen mit ihm aufzurichten. Keuchend setzt er Dusty wieder auf den Boden.

				Dusty blickt ihn fragend an und winselt.

				»Wir müssen da hoch«, sagt Paul und klopft mit der Hand auf die unterste Stufe der Leiter.

				Und plötzlich geht alles so schnell, dass Paul für einen kurzen Moment daran zweifelt, ob er sich das Ganze nicht nur einbildet …

				Dusty setzt erst die eine Vorderpfote auf die Leiter, dann auch die andere. Und dann steigt er ganz alleine die Leiter hinauf! Einmal tritt er mit dem Hinterbein daneben, aber gleich darauf hat er wieder Halt gefunden und ist oben an der Kante.

				»Gut machst du das!«, lobt ihn Paul. »Ganz toll. Und jetzt spring! Du kannst das!«

				Dusty springt fast kopfüber auf den Campingstuhl, der natürlich sofort umstürzt – aber da ist Dusty bereits mit einem zweiten Sprung auf dem Boden gelandet. Er schüttelt sich ein paarmal, als wollte er noch gar nicht so ganz glauben, dass er wieder frei ist, und dreht sich zu Paul und bellt.

				»Ja, ist ja gut!«, ruft Paul. »Ich komme ja schon!«

				Er steigt die Leiter hinauf und schwingt gerade wieder sein Bein über die Kante, als er das Motorengeräusch hört.

				»Still, Dusty! Mach Platz!«, ruft er, während er auch schon nach unten springt, ohne über die Höhe nachzudenken. Er kommt so hart auf, dass ihm für einen Moment die Luft wegbleibt. Aber er hat sich zum Glück nichts gebrochen, nur seine Beine fühlen sich von dem Aufprall ein bisschen taub an.

				Mit einem Blick erkennt er, dass es zu spät ist, um noch über die Wiese bis zum Wald zu rennen. Der Lieferwagen rumpelt bereits an dem Schuttcontainer vorbei, und Meyer würde sie sofort sehen, wenn sie hinter dem Wohnwagen hervorkommen!

				Paul greift nach dem Strick um Dustys Hals.

				»Ganz still, Dusty!«, flüstert er. »Los, wir müssen uns verstecken!«

				Er zerrt Dusty mit sich unter den Wohnwagen, nebeneinander kriechen sie auf dem Bauch an den Rädern vorbei, bis sie genau unter der Achse sind.

				Zur Sicherheit legt Paul seine Hand um Dustys Schnauze.

				»Keine Angst«, flüstert er. »Wir schaffen das! Wir warten, bis Meyer im Haus ist, dann hauen wir ab.«

				Aber der Lieferwagen hält nicht am Haus, sondern bremst erst, als er schon an dem Bauarbeiterklo vorbei ist. Klar, denkt Paul, er war ja vorhin schon selber daraufgekommen, dass Meyer noch gar nicht in sein neues Haus eingezogen ist. Sondern in dem Wohnwagen lebt, unter dem er gerade mit Dusty liegt. Sie haben sich also so ziemlich das blödeste Versteck ausgesucht, das sie finden konnten.

				Aber der nächste Schock ist noch viel größer! Meyer ist nämlich nicht alleine! Und die Turnschuhe, die Paul jetzt aus der Beifahrertür aussteigen sieht, kennt er. Genauso wie die zerrissene Jeans, die darüber zum Vorschein kommt …

				Aber was soll das? Was hat ausgerechnet Alex mit Meyer zu tun? Er kann sich kaum vorstellen, dass Alex jemanden kennt, der in einem Wohnwagen mitten auf einem halben Schrottplatz zu Hause ist! Und damit gibt es nur eine Möglichkeit – Alex ist nicht freiwillig hier. Meyer muss sie entführt haben! Und sie wird jeden Moment losrennen, um ihm zu entkommen. Die Gelegenheit ist günstig, Meyer steht auf der anderen Seite des Lieferwagens, Paul kann seine schlammbespritzten Stiefel sehen. Und dann eine leere Bierdose, die er einfach fallen lässt und gleich darauf mit einem Tritt über die Wiese kickt.

				Renn los!, denkt Paul. Jetzt mach schon, Alex! Hau ab!

				»So, dann wollen wir mal«, hört er im nächsten Moment Meyers Stimme. »Das Geld hast du dabei?«

				Paul spürt, wie Dusty anfängt zu zittern und warnend winseln will. Schnell hält er ihm wieder die Schnauze zu.

				»Klar hab ich das Geld, hab ich ja gesagt«, antwortet Alex. Sie klingt nicht so, als ob sie Angst hätte. Eher so pampig wie immer. Ganz normal also.

				»Fünfzig Euro?«, fragt Meyer.

				Alex gibt keine Antwort. Aber Paul ist sich fast sicher, dass sie gerade das Geld aus der Tasche zieht, um es Meyer zu zeigen.

				Die Stiefel kommen um den Lieferwagen herum und bleiben dicht vor Alex stehen.

				»Gib her!«

				»Erst den Hund, dann das Geld.«

				Alex ist wegen Dusty hier! Sie muss die Anzeige in der Zeitung ebenfalls gesehen haben, und jetzt will sie Dusty kaufen.

				Aber irgendetwas passt trotzdem nicht, das wird Paul klar, als Meyer fragt: »Wissen deine Freunde eigentlich, dass du hier bist? Gestern sah es doch noch ganz so aus, als wolltet ihr den Köter unbedingt loswerden. Du auch! Glaub bloß nicht, dass ich dich nicht wiedererkennen würde. Du warst dabei. Warum willst du ihn jetzt plötzlich zurückkaufen?«

				»Das geht Sie gar nichts an. Ich hab das Geld, auf das wir uns am Telefon geeinigt haben, und jetzt will ich den Hund.«

				»Na, mir soll’s ja auch egal sein. Wahrscheinlich würde ich sowieso niemanden finden, der mir das Miestvieh abnimmt. Frag nicht, wie oft er versucht hat, mich zu beißen! Wenn du meine Meinung wissen willst, würde ich ihn schnellstens zum Tierarzt bringen und einschläfern lassen!«

				»Ich will aber Ihre Meinung nicht wissen«, antwortet Alex. »Können wir ihn jetzt bitte holen?«

				»Nun werd mal nicht noch frech, ja? Also los, der Zwinger ist gleich hier drüben.«

				Paul sieht, wie sich die Stiefel in Bewegung setzen. Meyer latscht so dicht an dem Wohnwagen vorbei, dass Paul nur die Hand ausstrecken müsste, um ihn zu berühren. Und Dusty zittert wieder und zuckt mit den Pfoten, als wollte er jeden Moment aufspringen!

				Aber dann hält Meyer plötzlich an.

				»Was ist das denn? Verdammt, da hat mir doch einer die Trittstufe geklaut, die ich vor dem Wohnwagen hatte! Das gibt’s ja wohl nicht! Irgendjemand war hier und …«

				Wütend stapft er um den Wohnwagen herum. Um gleich darauf loszubrüllen: »Der verdammte Köter ist verschwunden! Da, guck dir das an! Einfach aus dem Zwinger geklaut. Sogar die Leiter steht noch da!«

				»Was?«, ruft Alex und rennt hinter Meyer her. »Aber wieso? Wer sollte das gewesen sein?«

				Paul verdreht den Kopf, bis er wieder ihre Beine sehen kann. Alex steht vor dem umgestürzten Campingstuhl, während Meyer schimpfend an dem Zwinger auf und ab läuft. Dann bückt er sich.

				»Hier sind Spuren! Ganz deutlich sogar. Jemand mit Turnschuhen, würde ich sagen. Jetzt sag ich dir mal was! Wenn das einer von deinen Freunden war, dann … dann …«

				Jetzt oder nie, denkt Paul, bevor Meyer entdeckt, dass die Spuren unter dem Wohnwagen verschwinden!

				»Los!«, flüstert er Dusty zu und kriecht so schnell er kann ins Freie. »Komm, Dusty, lauf! Bei Fuß, hier lang!«

				Er rennt an dem Lieferwagen vorbei und weiter in Richtung Wald. Dusty ist dicht neben ihm, aber schon hört er Meyer hinter ihnen brüllen: »Bleib sofort stehen, du Rotzlöffel! Ich werd dir zeigen, was passiert, wenn du dich auf meinem Gelände rumtreibst. Das ist Hausfriedensbruch!«

				Paul wirft einen Blick über die Schulter zurück. Er sieht, wie Alex mit offenem Mund hinter ihm her starrt. Und wie Meyer einen Spaten oder eine Schaufel unter dem Wohnwagen hervorzieht und brüllend die Verfolgung aufnimmt. Aber der kurze Moment, in dem Paul nicht nach vorne blickt, reicht, um ihn über eine rostige Stoßstange stolpern zu lassen, die im Gras liegt. Paul rudert mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, aber da rennt ihm Dusty vor Schreck genau zwischen die Beine! Paul stürzt und knallt der Länge nach auf den Boden. Als er hochblickt, ist Meyer nur noch zehn oder fünfzehn Meter von ihm entfernt. Und er kommt immer näher …

				Paul versucht sich hochzurappeln, aber er zittert am ganzen Körper und fühlt sich wie gelähmt. Dusty winselt und will ihm wieder übers Gesicht lecken. Dann scheint er zu begreifen, dass sie in der Falle sitzen. Er dreht sich um und stellt sich schützend vor Paul. Sein Nackenhaar ist aufgerichtet und tief aus seiner Kehle kommt ein böses Knurren. Dabei hat er die Lefzen weit zurückgezogen und zeigt seine Zähne, als würde er jeden Moment angreifen.

				Meyer stoppt mitten im Lauf und bleibt keuchend stehen. Als Dusty anfängt zu bellen, lässt er die Schaufel fallen und hebt die Hände.

				»Ruf den verdammten Köter zurück! Jetzt mach schon! Ich tu euch auch nichts. Ich will nur, dass ihr nicht abhaut. Ich hab den Hund gestern gekauft und jetzt will ich ihn verkaufen, mehr nicht.«

				Inzwischen ist auch Alex da. Aber genauso wie Meyer scheint sie Angst vor Dusty zu haben. Und sie zeigt mit keiner Miene, dass sie Paul kennt.

				»Gehört der etwa zu deinen Freunden?«, blafft Meyer sie an.

				»Quatsch«, sagt Alex. »Ich hab ihn noch nie vorher gesehen.«

				Paul steht ganz langsam auf und streicht Dusty über den Nacken. Dusty bellt immer weiter, und zwischen jedem Bellen knurrt er wieder.

				»Mir ist es egal, von wem ich das Geld kriege«, sagt Meyer. »Macht das unter euch aus. Aber so lange bleibt ihr schön hier, kapiert?«

				Er will nach Alex’ Arm greifen, um sie festzuhalten.

				Alex weicht einen Schritt zurück. Paul meint, dass sie dabei ganz kurz in seine Richtung blickt, als wollte sie ihm ein Zeichen geben. Aber er ist sich nicht sicher, ob er sich nicht geirrt hat.

				Jetzt starrt Alex plötzlich direkt über Meyers Kopf hinweg.

				»Was … was ist das denn?«, stammelt sie und zeigt mit der Hand zum Himmel.

				»Hä?« Meyer folgt ihrem Blick. »Wieso? Ich seh nichts. Was soll da sein?«

				Aber da holt Alex schon aus und tritt Meyer mit aller Kraft genau gegen das Knie. Meyer brüllt vor Schmerz auf und hält sich sein Bein.

				»Hau ab, Paul!«, ruft Alex. »In den Wald! Lauf nach links, ich nehm die andere Richtung! Los, schnell!«

				

			

		


		
			
				

				Er ist froh, dass der Junge gekommen ist, um ihn aus dem Käfig zu holen. Aber er weiß auch, dass die Gefahr noch nicht vorüber ist. Obwohl der Junge viel zu viel Lärm macht, als sie durch den Wald rennen, kann er ganz deutlich hören, dass der Mann immer noch hinter ihnen her ist. Und sie rennen in eine Gegend, wo er noch nie war!

				Außerdem ist es nicht gut, dass das Mädchen nicht mehr bei ihnen ist. Er hat schon verstanden, dass sie ihnen gerade geholfen hat, aber er traut ihr trotzdem nicht. Und jetzt kann er sie nicht beobachten, weil sie irgendwo anders ist. Er kann also den Jungen auch nicht warnen, falls das Mädchen etwas Böses vorhat und sie wieder in eine Falle locken will …	
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				11. Kapitel

				Paul hetzt durch den Wald, bis er nicht mehr kann. Seine Beine fühlen sich an wie Gummi und das Seitenstechen ist so schlimm, dass er vornübergebeugt stehen bleibt. Das Blut dröhnt in seinen Ohren und vor seinen Augen flimmern Sternchen.

				Dusty winselt leise und wedelt mit dem Schwanz.

				Paul richtet sich auf und blickt sich um. Er hat keine Ahnung, wo sie sind. Er hat die Orientierung verloren! Und er hat das dumme Gefühl, dass sie irgendwo auf der anderen Seite des Hügels sind, weit weg vom Ort.

				Er kniet sich hin und legt Dusty die Arme um den Hals. »Du musst den Weg zurück finden, Dusty! Nach Hause, verstehst du?«

				Dusty hebt die Nase in den Wind und wittert. Dann prescht er plötzlich los, als wüsste er genau, was Paul von ihm will. Aber Paul ist sich noch nicht mal sicher, ob sie nicht gerade in die gleiche Richtung zurücklaufen, aus der sie eben erst gekommen sind! Und dann womöglich Meyer genau in die Arme rennen, der bestimmt immer noch irgendwo durch den Wald stolpert, um sie zu suchen …

				Erst als er das Wasser zwischen den Bäumen im Sonnenlicht aufblitzen sieht, kapiert er, dass Dusty ihn hinter dem See vom alten Waldschwimmbad vorbeiführt.

				»Guter Hund«, sagt er leise und streicht Dusty über das verfilzte Fell. »Jetzt brauchen wir nur noch zur Straße und dann wieder links in den Wald und schon sind wir da.«

				Gleichzeitig fällt ihm plötzlich Alex wieder ein! Wo ist sie überhaupt hingerannt? Und was ist, wenn Meyer sie doch noch gekriegt hat? Meyer ist bestimmt so wütend auf sie, dass Paul sich glatt vorstellen kann, wie er Alex im Schwitzkasten zurück zu seinem Wohnwagen geschleppt und sie eingesperrt hat! Und ihre einzige Chance ist, dass Paul Hilfe holt!

				Paul merkt ganz deutlich, wie er Panik bekommt. Aber bevor er jetzt die Polizei ruft, muss er wenigstens noch mal zu dem Versteck der Bande. Vielleicht hat sie es ja doch geschafft und wartet da jetzt auf ihn. Das wäre zumindest logisch, denkt er. Alex weiß ja, dass er das Versteck kennt!

				»Los, komm, Dusty!«, ruft er und rennt los.

				Dusty folgt ihm hechelnd. Aber kaum sind sie von der Straße wieder in den Wald abgebogen, drückt er die Schnauze auf den Boden und winselt, als hätte er eine Spur ausgemacht. Und je näher sie dem Versteck kommen, umso unruhiger wird Dusty. Bis er plötzlich anhält und nicht mehr weiterwill.

				»Was ist los, Dusty? Was hast du?«

				Dusty fängt an zu knurren, als wollte er Paul warnen. Gleich darauf klemmt er den Schwanz zwischen die Beine und verschwindet im Unterholz. Genauso wie beim letzten Mal, als Alex sie auf der Lichtung überrascht hat, denkt Paul.

				»Komm zurück, Dusty!«, ruft er leise.

				Aber Dusty lässt sich nicht mehr blicken. Und Paul schießt ein Gedanke durch den Kopf, den er am liebsten ganz schnell wieder vergessen hätte. Als Alex vorhin mit Meyer geredet hat, ging es darum, dass Meyer sie wiedererkannt hat. Weil sie schon mal bei ihm gewesen war! Sie und der Rest der Bande haben ja Dusty überhaupt erst zu Meyer gebracht. Sie haben ihm Dusty verkauft, das hat Meyer zumindest behauptet, als er sich gewundert hat, warum Alex ihn plötzlich zurückhaben wollte.

				Paul hat die ganze Zeit nur daran gedacht, dass Alex ihn vor Meyer gerettet hat. Und dabei völlig vergessen, dass da vorher irgendetwas ganz anderes abgelaufen sein muss, was mit Sicherheit nicht okay war. Er weiß also noch nicht mal, inwieweit er Alex überhaupt noch vertrauen kann!

				»Dusty?«, ruft er wieder in den Wald hinein.

				Eine Amsel oder irgendein anderer Vogel fliegt zwitschernd von einem Baum zum nächsten. Sonst ist kein Geräusch zu hören. Am liebsten würde Paul nach Hause laufen, aber dann kriegt er nie raus, was mit Alex los ist. Über Dusty darf er im Moment gar nicht nachdenken, darum muss er sich später kümmern. Außerdem ist er überzeugt davon, dass das Ganze wie ein Puzzle zusammengehört und er nur die passenden Teile finden muss, um endlich zu begreifen, was hier eigentlich läuft …

				Ein paar Meter vor ihm ist schon das Tannendickicht. Vorsichtig schiebt sich Paul zwischen den tief hängenden Ästen hindurch und achtet bei jedem Schritt darauf, dass er nicht aus Versehen auf einen trockenen Zweig tritt, der unter seinen Füßen knackt und ihn verrät.

				Erst als er bereits auf die Lichtung blicken kann, kommt ihm der Gedanke, dass vielleicht die ganze Bande da ist! Aber er kann niemanden entdecken, und auch Alex ist nirgends zu sehen.

				Paul schleicht um die Laubhütte herum und ist nur noch zwei Schritte von dem Sofa entfernt, als er unwillkürlich zurückprallt.

				Da hängt eine Hand über die Lehne!

				»He!«, flüstert Paul, nachdem sich sein Herzschlag wieder beruhigt hat. »Bist du das, Alex?«

				Die Hand bewegt sich nicht.

				Paul zögert, bevor er sich traut, noch näher zu kommen. Bis er Alex sieht, die mit geschlossenen Augen auf dem Sofa liegt und sich immer noch nicht rührt. Aber als er sich über sie beugt, grinst sie plötzlich!

				»Du hast dir reichlich Zeit gelassen«, sagt sie, ohne die Augen zu öffnen.

				Paul stößt vor Erleichterung den Atem aus, den er angehalten hat, weil er für einen kurzen Moment gedacht hatte, Alex wäre vielleicht …

				»Puh«, sagt er, »ich dachte schon …«

				»Hast du eigentlich kein Handy?«, unterbricht ihn Alex und setzt sich hin. Als sie ihn endlich ansieht, funkeln ihre Augen spöttisch, als würde sie genau wissen, dass sie Paul gerade einen ziemlichen Schrecken eingejagt hat.

				»N… n… nein«, stottert Paul als Antwort auf ihre Frage. »Also, ich meine, im Moment jedenfalls nicht. Ist mir beim Umzug runtergefallen und dann ist einer von den Möbelpackern draufgelatscht. Und das war’s! Aber ich krieg bald ein neues!«

				In Wirklichkeit war es ein bisschen anders, aber das ist Paul zu peinlich, um es Alex zu erzählen. In Wirklichkeit ist ihm sein Handy nämlich beim Pinkeln ins Klo gefallen. Als er gerade die Spültaste gedrückt hatte!

				»Na ja, ist ja auch egal«, sagt Alex. »Ich hab deine Nummer ja sowieso nicht. Also hätte ich dich auch gar nicht anrufen können.«

				»Stimmt.«

				»Und du hast mich ja auch so gefunden. – Wo ist überhaupt der Hund?«, setzt sie dann hinzu.

				»Gerade wieder verschwunden«, erwidert Paul. »Und zwar in dem Moment, als er gemerkt hat, dass ich zu eurem Versteck will. Oder als er dich gewittert hat, kann auch sein. Auf jeden Fall hat er Angst bekommen!« Paul zögert, aber dann rückt er doch mit der Frage heraus, die ihm zu schaffen macht. »Da ist noch was«, sagt er leise. »Als ich da mit Dusty unter dem Wohnwagen lag, habe ich gehört, wie sich Meyer mit dir unterhalten hat. Und …« Er bringt den Satz nicht zu Ende, sondern hofft, dass Alex auch so kapiert, was er wissen will.

				»Ich hab mir schon gedacht, dass du danach fragen wirst.« Alex zuckt mit den Schultern. »Aber das kann ich dir nicht erklären, das verstehst du sowieso nicht.«

				»Hä?«, macht Paul. »Was soll das denn jetzt? Mann, ich weiß doch, dass ihr es wart! Du und die anderen aus der Bande. Ihr habt Dusty irgendwie eingefangen und zu Meyer gebracht, um ihn zu verkaufen. Ich glaube auch, das ist der Grund, weshalb Dusty Angst vor dir hat! Weil du dabei warst …«

				»Na und? Ich hab dir doch gesagt, dass der Hund gefährlich ist. Du weißt, was er getan hat. Und deshalb …«

				»Ja? Und deshalb was? Deshalb fandet ihr es okay, dass er in einen Zwinger gesperrt wird, ohne Fressen oder Trinken, und ohne irgendeinen Schutz vor dem Regen? Bei einem Typen wie Meyer? Ich glaub dir sowieso kein Wort mehr! Und schon gar nicht diese Geschichte von Lukas. Ich glaube, ihr lügt alle!«

				»Ich hab doch gesagt, dass du es nicht verstehst.« Alex steht auf und tritt wütend gegen das Sofa. Dann dreht sie Paul den Rücken zu. Aber er hört, wie sie plötzlich schnieft. Ihre Schultern zucken und sie wischt sich mit den Händen über die Augen, als würde sie weinen.

				Paul hat keine Ahnung, was er tun soll. Gerade eben war er noch echt sauer auf sie, aber jetzt tut sie ihm nur noch leid. Sie weiß viel mehr, als sie zugeben will, denkt er. Und es hat alles irgendwas mit Lukas und der Bande zu tun, davon ist er überzeugt. Aber wie kriegt er Alex dazu, dass sie ihm die Wahrheit sagt?

				»He, Alex«, setzt er an. »Ich bin nicht blöd, also versuch nicht, mir irgendwas vorzumachen. Ich weiß längst, dass Lukas nicht schwimmen kann. Also kann er auch nicht ins Wasser gesprungen sein, um das kleine Mädchen zu retten!«

				Alex fährt herum und starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Wer hat dir das gesagt?«

				Diesmal zuckt Paul nur mit den Schultern. »Ich weiß es eben. Und vielleicht erzählst du mir einfach mal, was eigentlich los ist.«

				Es dauert eine Weile, bis Alex endlich anfängt zu reden. Als müsste sie erst noch entscheiden, ob sie wirklich den Mund aufmachen soll. Aber dann stößt sie ihre Sätze so schnell hintereinander heraus, dass Paul Mühe hat, ihr zu folgen …

				»Wir wissen alle, dass Lukas nicht schwimmen kann. Aber wir sind eine Bande! Und wir haben geschworen, dass wir keinen von uns verraten. Nie! Außerdem ist es auch völlig egal, kapierst du nicht? Das Mädchen ist ertrunken, und der Einzige von uns, der dabei war, war Lukas. Aber ich glaube, dass er zu spät gekommen ist! Und dass er ein schlechtes Gewissen hat oder so was und einfach nicht wollte, dass ihm irgendjemand die Schuld gibt. Ich hab dir erzählt, dass es verboten ist, da zu baden. Und Lukas hätte total Ärger bekommen, wenn rausgekommen wäre, dass er mit der großen Schwester von dem Mädchen trotzdem da war. Die hätte nämlich gar nicht zu Hause weggedurft, sondern sollte auf die kleine Schwester aufpassen, statt sich mit Lukas zu verdrücken …«

				»Was?«, ruft Paul. »Aber das heißt ja, dass alles genau anders herum war!«

				Das kleine Mädchen ist nicht weggelaufen, denkt Paul, sondern Lukas und seine Freundin haben sie alleingelassen! Sie sind gar nicht hinter ihr her, um sie zu suchen, sondern sie waren schon vorher am See!

				»Und woher weißt du das?«, fragt er jetzt. Obwohl ihm die einzig mögliche Antwort im gleichen Moment schon selber einfällt. Und genauso ist es dann auch!

				»Weil wir alle da waren«, quetscht Alex zwischen den Zähnen hervor. »Die ganze Bande. In den alten Umkleidekabinen gab es ein Fenster, das nicht richtig zu war. Da haben wir uns manchmal getroffen. Nur so, um ein bisschen abzuhängen. War eigentlich ganz cool! Und wir waren erst auch ziemlich sauer, dass Lukas noch jemand anderen mitgeschleppt hat. Aber Lukas wollte unbedingt, dass die Schwester von dem Mädchen bei unserer Bande mitmacht. Und irgendwann haben wir dann den Hund bellen hören! Lukas ist raus, um zu gucken, was los ist. Und als er nicht wiederkam, sind wir hinterher. Den Rest kennst du. Und vielleicht hast du ja sogar recht. Vielleicht stimmt es nicht und alles war ganz anders. Jedenfalls habe ich noch mal in Ruhe nachgedacht. Und dann fand ich es irgendwie doch fies, dass wir den Hund zu diesem Meyer gebracht haben. Deshalb wollte ich ihn da ja auch wieder wegholen.«

				»Und dann? Wo wolltest du dann mit ihm hin?«

				»Ich dachte, ich bringe ihn vielleicht zu dir. Und wir überlegen uns zusammen irgendwas …«

				Alex’ Stimme klingt, als sei sie selber nicht ganz sicher, ob Paul ihr das abnimmt. Aber ihre Geschichte ist so verworren, dass sie wahrscheinlich wirklich stimmt!

				»Nur dass es jetzt leider zu spät ist«, sagt Paul. »Weil Dusty schon wieder verschwunden ist! Und selbst wenn ich ihn finde …«

				»Du musst ihn finden!«, unterbricht ihn Alex. »Aber die anderen dürfen nichts davon erfahren, kapierst du? Du musst ihn bei euch verstecken oder so was.«

				»Das geht nicht! Mein Vater flippt voll aus, er will keinen Hund.«

				»Dann müssen wir ein anderes Versteck finden.«

				»Vielleicht hab ich eine Idee«, sagt Paul zögernd. »Aber dich kann ich dabei nicht gebrauchen. Dusty hat eindeutig Angst vor dir! Wenn er dich sieht, haut er sofort wieder ab, jede Wette.«

				Alex blickt ihn böse an. »Ohne mich hättest du es gar nicht geschafft, Meyer zu entkommen!«

				»Ohne dich wäre Dusty aber gar nicht erst bei Meyer gelandet«, kontert Paul. Obwohl er natürlich weiß, dass das nicht ganz stimmt. Es waren alle aus der Bande, die Dusty gefangen genommen und verkauft haben. Aber trotzdem, Alex war dabei und hat mitgemacht!

				»Ohne mich würdest du jetzt wahrscheinlich zusammen mit dem Hund bei Meyer im Zwinger sitzen!«, blafft Alex zurück.

				»Haha«, macht Paul nur. Weil er nicht weiß, was er sonst noch sagen soll.

				»Selber haha!«, regt sich Alex auf. »Mach doch, was du willst!« Sie dreht sich ohne ein weiteres Wort um und verschwindet im Wald.

				Paul überlegt, ob es sein kann, dass Alex vielleicht selber gerne einen Hund hätte. Und dass sie jetzt einfach nur enttäuscht ist, weil sie natürlich genau weiß, dass Paul recht hat. Dusty hat Angst vor ihr! Und er hat auch allen Grund dazu, denkt Paul, wenn ich ein Hund wäre, würde ich wahrscheinlich genauso reagieren …

				Erst als er schon fast wieder an dem Zaun zu ihrem Garten ist, fällt ihm ein, dass Alex vielleicht auch Angst hat. Wenn die Bande nämlich rausfindet, dass Alex ihm geholfen hat, Dusty zu befreien, dann bekommt sie bestimmt Ärger mit den anderen. Und wenn Meyer dann auch noch erzählt, dass sie erst sogar ganz alleine zu ihm gekommen ist, um Dusty zurückzukaufen, dann war’s das mit Alex und der Bande! Aber erst mal muss er Dusty wiederfinden, denkt er. Das ist jetzt das Wichtigste. Und er braucht einen Beweis dafür, dass Lukas gelogen hat! Er muss rausbekommen, was da an dem See wirklich passiert ist. Sonst werden weiterhin alle glauben, dass Dusty ein Killerhund ist!

				Er will gerade über den Zaun klettern, als er einen Schatten zwischen den Bäumen sieht.

				»Dusty?«, ruft er leise.

				Er hat sich nicht getäuscht, wahrscheinlich war Dusty die ganze Zeit in seiner Nähe und hat nur darauf gewartet, dass Alex endlich wieder verschwindet. Jetzt kommt er auf dem Bauch auf Paul zugekrochen. Als Paul die Hand ausstreckt, leckt er ihm über die Finger.

				»Pass auf, Dusty«, erklärt ihm Paul. »Wir machen jetzt etwas, was dir vielleicht nicht gefallen wird. Aber es ist die einzige Möglichkeit, die mir einfällt. Und es ist ganz wichtig, dass du dich gut benimmst, hörst du? Du darfst nicht bellen oder knurren, sondern musst total freundlich sein. Das kriegst du doch hin, oder? Und dafür bekommst du auch bestimmt endlich mal wieder was Richtiges zu fressen. Außerdem müssen wir uns um deine Wunden kümmern und dir den Dreck aus dem Fell bürsten, damit du wieder aussiehst wie ein braver Hund, den alle mögen.«

				Er streichelt Dusty noch einen Moment, dann schleichen sie an der Hecke entlang durch den Garten und bis zum Haus.

				Das Auto steht in der Einfahrt, Pauls Eltern und Karlotta sind also vom Einkaufen zurück. Ganz kurz zögert Paul, ob er Dusty nicht vielleicht doch besser in den Heizungskeller bringen soll. Aber die Lösung, die er sich im Wald ausgedacht hat, ist besser!

				Er wirft einen Blick zu den Fenstern hinauf. Als er sich sicher ist, dass ihn niemand beobachtet, greift er nach dem Strick, den Dusty immer noch um den Hals hat, und zieht Dusty mit sich auf die Straße hinaus.

			

		


		
			
				

				Natürlich hat er ganz genau verstanden, was der Junge von ihm will.

				Er soll freundlich sein. Und nicht bellen! Die beiden Wörter kennt er von früher. »Nicht bellen!«, haben sie ihn jedes Mal ausgeschimpft, wenn er nachts in seiner Hütte war und irgendein Geräusch gehört hat. Manchmal hat er auch einfach gebellt, weil ihm langweilig war. Und es war sogar ganz witzig, wenn sie dann schimpfend angerannt kamen. Wenigstens passierte dann mal was und er war nicht so alleine!

				Aber er kapiert nicht, wo der Junge jetzt gerade mit ihm hinwill. Und warum er ihn an dem Strick einfach weiterzerrt, auch als er längst das Gartentor erkannt hat und alle vier Beine auf den Boden stemmt.

				Der Junge scheint keine Ahnung zu haben, dass es hier einen Kater gibt, mit dem er schon ein paarmal aneinandergeraten ist.

				Er kennt auch die Frau, die gleich darauf die Tür öffnet. Er erinnert sich, dass sie ihn früher manchmal mit einem Stück Apfelschale oder trockenem Brot oder anderen leckeren Sachen an den Zaun gelockt hat. Oder ihm etwas zugerufen hat, wenn er in der Hütte angebunden war. Und er ist sich fast sicher, dass es um ihn ging, als die Frau sich mit seiner alten Familie gestritten hat. Aber danach hat sie dann immer schnell weggeguckt, wenn sie ihn gesehen hat. Als hätte sie Angst, dass es wieder Streit gibt.

				Auch jetzt sieht sie nicht gerade besonders erfreut aus, als sie ihn erkennt …	
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				12 . Kapitel

				Paul hat kaum die Haustür aufgeschlossen, als er vor Schreck fast rückwärts die Stufen runterkippt. Vor ihm in dem halbdunklen Flur hockt ein Tiger! Er faucht böse und schlägt mit den Krallen nach Paul. Und hinter dem Tiger taucht plötzlich noch etwas viel Größeres auf und kommt von der Treppe aus genau auf ihn zugetorkelt. Etwas Pelziges mit einem riesigen Kopf und einer weit geöffneten Schnauze mit spitzen Zähnen, das aufrecht stehen kann und laut brummt – ein Bär! Aber … der Bär hat Turnschuhe an!

				Erst dann entdeckt Paul auch seinen Vater, der in der Küchentür steht und sich vor Lachen den Bauch hält. »Na, was sagst du zu den Kostümen? Nicht schlecht, was?«

				»Sehr witzig«, sagt Paul und merkt ganz deutlich, wie sein Herz immer noch rast.

				Er versucht, den Tiger zur Seite zu schieben, der sich an seinem Bein festgekrallt hat. Und als der Bär ihn mit seinen pelzigen Tatzen umarmen will, duckt er sich und flüchtet schnell zu seinem Vater in die Küche.

				»Du hast es echt geglaubt, oder?«, ruft Karlotta begeistert und schiebt sich die Tigermaske aus dem Gesicht. »Du hast gedacht, ich wäre ein kleiner Tiger und Mutti ein echter Bär! Ich hab genau gesehen, dass du dir vor Angst fast in die Hose gepinkelt hast. Aber ist ja klar, du wusstest ja nicht, dass wir es sind«, plappert sie dann weiter. »Jetzt sag schon, dass die Kostüme toll sind! Aber du musst nicht traurig sein. Für dich haben wir auch was mitgebracht. Was ganz Tolles! Willst du raten, was? Aber du kommst sowieso nicht drauf, warte, ich hole es schnell …«

				Karlotta ist schon an der Treppe, als ihr wieder einfällt, dass sie ja ein Tiger ist und auf allen vieren laufen muss. Während sie fauchend und knurrend die Stufen hinaufkrabbelt, zieht sich Pauls Mutter den Kopf von den Schultern. Natürlich nicht ihren eigenen, sondern nur den Bärenkopf!

				»Puh!«, stöhnt sie. »Ganz schön warm unter dem Ding.«

				Aus der Nähe sieht Paul jetzt auch, dass der Kopf nur aus Pappe und mit braunem Filz beklebt ist. Und das Fell ist natürlich Omas alter Pelzmantel.

				»Tut mir leid, wenn wir dich wirklich erschreckt haben«, sagt Simone und streicht ihm die Haare aus der Stirn. »Ist alles wieder okay mit dir? Wo kommst du überhaupt her? Wir haben gedacht, du bist krank und liegst im Bett …«

				»Wie siehst du überhaupt aus?«, fragt sein Vater gleichzeitig mit einem Blick auf Pauls verdreckte Klamotten. »Was hast du gemacht?«

				»Und was ist mit deiner Hand?«, will seine Mutter besorgt wissen. »Wieso ist deine Hand verbunden? Das hast du doch nicht selbst gemacht, warst du bei irgendeinem Arzt? Was ist passiert?«

				»Kann ich erst mal was trinken?«, stöhnt Paul.

				Während er sich ein Glas Saft eingießt, überlegt er fieberhaft, wie er seine Beichte beginnen soll. Am besten von hinten.

				»Also, das war so«, fängt er an zu erzählen. »Frau Besenbinder hat mir den Verband gemacht, ist aber nicht schlimm, ich hab mir nur die Haut ein bisschen aufgeschürft. Und Frau Besenbinder kann das natürlich, weil sie ja Lehrerin war, habe ich euch ja erzählt. Als Lehrerin musste sie ständig irgendwelche Kinder verbinden, die auf dem Pausenhof hingefallen waren oder so. Einmal hat sie sogar einem Kind den Kopf verbinden müssen, und das war ganz schön schlimm, hat sie gesagt, weil das Kind gegen einen Pfeiler gerannt war, und alles war voller Blut, das ganze T-Shirt und der Fußboden und …«

				»Paul!«, unterbricht ihn seine Mutter. »Das interessiert uns jetzt weniger, was Frau Besenbinder als Lehrerin alles erlebt hat! Wir möchten wissen, was dir passiert ist, klar?«

				»Klar«, sagt Paul. »Ich dachte ja auch nur, weil du dich doch gewundert hast, wieso der Verband so ordentlich ist.«

				Er nimmt noch einen Schluck Saft. Und verschluckt sich fast, weil im gleichen Moment aus dem Treppenhaus ein nervtötendes Geheul ertönt. Auch seine Eltern zucken zusammen. Und dann kommt auch schon Karlotta durch die Tür, immer noch auf allen vieren und mit dem gestreiften Tigerkostüm und dem langen Schwanz. Nur der Kopf passt nicht dazu! Karlotta hat nicht mehr die Tigermaske auf, sondern etwas Graues mit gelben Augen und einer langen Schnauze. Die sie jetzt in die Luft streckt und die Küchenlampe anheult! Gleich darauf wirft sie sich vor Paul auf den Boden und winselt leise.

				»Hast du das Tier erkannt?«, hört Paul ihre Stimme unter der Maske. »Du musst natürlich noch ein graues Fell dazu anziehen, aber dann bist du … na los, sag schon! Was bist du?«

				»Ein Wolf.«

				»Stimmt. Aber kein böser Wolf, sondern ein ganz niedlicher kleiner Wolf, fast so niedlich wie der kleine Tiger, mit dem er immer spielt. Und wenn jemand dem kleinen Tiger etwas tun will, dann rennt der kleine Wolf los und holt schnell den großen Bären! Cool, oder?«

				»Cool«, stimmt Paul zu. Obwohl es ihm eigentlich völlig egal ist, in welchem Kostüm er morgen mitmacht. Er hat gerade ganz andere Probleme! Und er schätzt mal, dass ihm dabei auch das Wolfskostüm nicht viel helfen wird. Aber vielleicht gibt es so wenigstens eine Möglichkeit, um erst mal seine Geschichte loszuwerden, auf die seine Eltern ja immer noch warten …

				»Bei Wölfen fällt mir gerade der Hund wieder ein, der aus der Zeitung von heute Morgen«, fängt er an. »Und ihr werdet es kaum glauben, aber genau dieser Hund ist jetzt bei Frau Besenbinder!«

				Er kürzt seine Geschichte ziemlich ab, und den Anfang mit Meyer und dem Zwinger lässt er gleich ganz weg. Eigentlich erzählt er nur, dass er den Hund zufällig aus dem Fenster gesehen hätte, als er hinter den Apfelbäumen am Zaun entlanggeschlichen ist. Und dass er sich an dem alten Zaunpfosten dann auch die Hand aufgeschürft hat. Und dass seine Schuhe und seine Hose so verdreckt sind, weil er auf dem Bauch durch eine Matschpfütze unter dem Zaun hindurch und zu dem Hund kriechen musste.

				»Er hat die ganze Zeit gewinselt«, erzählt Paul. »Seine Pfote hat ein bisschen geblutet und er hat gehinkt. Ich wusste echt nicht, was ich machen sollte. Aber dann habe ich Frau Besenbinder gesehen, die über die Hecke geguckt hat, weil sie ihre Katze suchte. Also habe ich sie gefragt, ob sie sich vielleicht um den Hund kümmern würde. Ich wusste ja, dass ihr keinen Hund wollt, aber irgendjemand musste ihm doch helfen!«

				Paul fühlt sich nicht gut, als seine Eltern ihm die Geschichte offensichtlich nicht nur glauben, sondern ihn sogar noch loben. Aber was soll er machen? Er kann ihnen nicht die Wahrheit sagen, noch nicht. Außerdem hat er fast den Eindruck, dass sein Vater irgendwie erleichtert ist – weil das Ganze jetzt das Problem von Frau Besenbinder ist! Nur Simone fragt noch mal nach, warum der Hund aus der Zeitungsanzeige wohl plötzlich alleine in der Gegend rumgelaufen ist.

				»Wenn er ausgebüchst ist, dann müsste man doch ganz schnell den Besitzer anrufen!«

				»Der wollte ihn ja sowieso loswerden«, erklärt Peter. »Und im Übrigen geht uns das nichts an, darum soll sich jetzt die Nachbarin kümmern.«

				Karlotta scheint gar nicht richtig zuzuhören. Als würde der Hund sie nicht mehr interessieren, seit sie ein kleiner Tiger geworden ist. Nein, stimmt nicht! Inzwischen ist sie nämlich nicht mehr klein, sondern die Tigermama, die mit ihren Babys spielt. Und die Babys sind Schneewittchen und Hans-guck-in-die-Luft, die sie aus dem Stall auf der Terrasse ins Haus geholt hat und die jetzt lernen sollen, wie man durch den Dschungel schleicht, ohne gesehen zu werden. Was die Kaninchen aber einfach nicht kapieren wollen, sondern nur ratlos zwischen den Zimmerpflanzen hin und herhoppeln. Weshalb Karlotta ein paarmal richtig mit ihnen schimpfen und sie immer wieder am Nackenfell hochheben muss, um sie zurück hinters Sofa zu schleppen, wo die Tigerhöhle ist …

				Als Peter und Simone in der Küche verschwinden, um das Abendessen vorzubereiten, schleicht Paul auf den Dachboden. Mit Peters altem Fernglas! Und er hat sich nicht getäuscht. Von dem Bodenfenster aus kann er über die Hecke hinweg direkt in das Wohnzimmer von Frau Besenbinder blicken. Als Paul das Fernglas scharf gestellt hat, erkennt er ganz deutlich den Ofen mit dem flackernden Feuer hinter der Glasscheibe. Und gleich daneben den gemütlichen Sessel mit der karierten Decke. Aber Frau Besenbinder sitzt nicht auf dem Sessel, sondern davor. Auf dem Fußboden! Und sie streichelt Dustys Kopf, der auf ihren Knien liegt. Nur dass Dusty irgendwie komisch aussieht, als hätte er mindestens einen doppelt so großen Bauch wie normal. Paul braucht einen Moment, bis er kapiert, dass das gar nicht Dustys Bauch ist – sondern die Katze, die sich zwischen seinen Beinen eng an ihn geschmiegt hat …

				Paul holt tief Luft. Zumindest geht es Dusty gut, denkt er. Er ist in Sicherheit. Und Frau Besenbinder ist echt klasse! Obwohl er sie ja auch ein bisschen belogen hat, als er behauptet hat, dass sie höchstens einen Tag lang auf Dusty aufpassen müsste. Weil er ganz kurz davor sei, alles über den Unglücksfall am See rauszukriegen …

				»Es war nämlich ganz anders, als Lukas erzählt hat«, hat er Frau Besenbinder erklärt. »Mir fehlen nur noch ein paar klitzekleine Puzzleteile, aber die kriege ich auch noch zusammen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Dusty nichts Böses gemacht hat.«

				»Ich eigentlich auch«, hat Frau Besenbinder gemeint und Dusty mit einer Scheibe Wurst zu sich gelockt. »Aber ich weiß nicht, ob das wirklich richtig ist, wenn du alleine versuchst, etwas herauszufinden.«

				»Es geht nicht anders! Wenn wir wollen, dass die Leute Dusty nicht mehr für einen Killerhund halten, dann muss ich das zu Ende bringen.«

				Paul kam sich fast vor wie James Bond, wenn er so was sagt wie: »Geben Sie mir 24 Stunden Zeit, mehr brauche ich nicht, um eben mal schnell die Welt zu retten.« Wobei allerdings die Chefin von James Bond garantiert geantwortet hätte: »Okay, ich verlasse mich auf Sie. Sie sind der beste Geheimagent, den ich je hatte. Sie haben freie Hand.«

				Während Frau Besenbinder stattdessen gefragt hat: »Was ist mit deinen Eltern, James? Wissen die denn Bescheid? Hast du mit ihnen darüber gesprochen, was du vorhast?«

				Okay, sie hat natürlich Paul gesagt, nicht James.

				Und Paul hat geantwortet: »Klar, ich hab ihnen ja erzählt, dass ich Dusty getroffen habe. Sie würden Dusty auch sofort ins Haus holen! Das Problem ist nur, dass mein Vater eine Allergie hat. Gegen Hundehaare!«, hat er schnell erfunden.

				Was leider keine so gute Idee war, weil Frau Besenbinder sofort gesagt hat: »Moment mal, ich habe aber nicht zugestimmt, dass ich Dusty für immer behalte! Wenn dein Vater wirklich eine Allergie hat, dann kann Dusty ja nie zu euch …«

				»Na ja, so schlimm ist die Allergie gar nicht. Und außerdem ist sie auch mehr so psi… psü…«

				»Psychisch?«

				»Genau, das meinte ich! Also es hat natürlich damit zu tun, dass meine Eltern sich ja erst mal total sicher sein müssen wegen Dusty. Also, dass er dem kleinen Mädchen damals gar nichts getan hat. Weil meine Schwester ja auch noch klein ist! Und genau deshalb muss ich ja beweisen, dass die Killerhund-Geschichte überhaupt nicht stimmt.«

				Er war sich nicht sicher, ob Frau Besenbinder ihm das so abgenommen hat. Aber als Dusty ihr dann zum Dank für die Wurstscheibe jeden Finger einzeln abgeleckt hat, hat sie nur genickt und gesagt: »In Ordnung, Paul. Ich passe für ein oder zwei Tage auf deinen Hund auf, aber ich möchte, dass du vorsichtig bist. Und ich glaube, ich würde gerne selber mit deinen Eltern reden! Seid ihr jetzt am Wochenende zu Hause? Dann würde ich mal bei euch klingeln …«

				»Am Wochenende? Klar. Wir müssen nur auf den Festzug mit den Tierkostümen. Sonst haben wir nichts vor, glaube ich jedenfalls. Sind Sie eigentlich auch dabei? Bei dem Festzug, meine ich.«

				»Mal sehen, ich weiß noch nicht. Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag. Egal ob du inzwischen noch mehr herausfindest oder nicht, ich komm am Sonntag zu euch rüber, wenn das Fest vorbei ist und ihr ausgeschlafen habt. Und dann versuchen wir alle zusammen, eine Lösung zu finden.«

				Womit Paul nicht mehr viel Zeit bleibt, genauer gesagt, eigentlich nur ein einziger Tag. Wenn er bis Sonntag nichts Neues in Erfahrung bringt, dann sieht es schlecht aus. Und zwar nicht nur für Dusty, sondern auch für ihn! Dann weiß er nämlich jetzt schon, dass er so ziemlich den größten Ärger kriegen wird, den er je hatte! Obwohl er den wahrscheinlich ohnehin bekommt …

				In dieser Nacht schläft Paul ziemlich schlecht. Er wälzt sich in seinem Bett hin und her, und zwischendurch träumt er immer wieder völlig wirres Zeug. Er wird von kleinen Tigern geärgert, die ihn immerzu ins Bein beißen wollen, und dann ist plötzlich Meyer da, der ihn mit seinem Lieferwagen verfolgt. Aber als ihn der Lieferwagen überholt, sitzt nicht mehr Meyer hinter dem Lenkrad, sondern Dusty! Und Dusty hat natürlich keine Ahnung vom Autofahren und kurvt in wilden Schlangenlinien über die Straße. Bis er eine Vollbremsung machen muss, weil gerade ein Bär aus dem Wald kommt – und zwar auf Pauls Fahrrad!

				Am nächsten Morgen wacht Paul wie gerädert auf. Aber gerade als er beim Zähneputzen ist, fällt ihm der Bär auf dem Fahrrad wieder ein. Und dass er ja gestern ohne Fahrrad nach Hause gekommen ist und das Rad immer noch an dem Waldweg steht, der zu Meyers Schrottplatz führt …

				Paul überlegt, wie er sich am besten gleich nach dem Frühstück verdrücken kann, um sein Rad zu holen. Bevor seine Eltern etwas merken und wieder Fragen stellen, die er nicht beantworten kann.

				Der Festzug beginnt erst um drei Uhr, damit bleibt ihm genug Zeit. Obwohl er ja zumindest auf dem Hinweg zu Fuß gehen muss! Trotzdem, es sollte kein Problem sein, das rechtzeitig zu schaffen.

				Aber dann kommt sowieso alles ganz anders. Erst mal hat er Glück, dass Simone damit beschäftigt ist, Peters Kostüm fertigzubekommen. Sie haben gestern eine Vogelmaske für Pauls Vater gekauft, mit einem langen gelben Schnabel. Und jetzt näht ihm Sabine einen alten schwarzen Anzug um, der noch von Pauls Opa stammt – Peter soll nämlich als Rabe bei dem Umzug mitmachen! Obwohl der Schnabel eher aussieht wie bei dem Tukan, der in Pauls Biologiebuch abgebildet ist.

				Aber Paul ist es sowieso egal, ob sein Vater nun ein krächzender Rabe oder ein bananenfressender Tukan ist, Hauptsache, er kommt unbemerkt aus dem Haus! Und er ist gerade erst ein paar Meter die Straße runtergelaufen, als er Lukas sieht, der an einer Litfaßsäule lehnt und Kaugummi kaut. Paul ist sofort klar, dass Lukas nur auf ihn gewartet hat. Und die Gelegenheit ist vielleicht gar nicht so schlecht, denkt Paul, Lukas ist alleine, ohne seine bescheuerten Kumpels, die immer alles machen, was er sagt. Er hat zwar trotzdem ein bisschen Angst vor Lukas, weil der sich bestimmt besser prügeln kann als er selber, aber dafür weiß er inzwischen ein paar Sachen über ihn, mit denen Lukas unter Garantie nicht rechnet. Wenn er es geschickt anstellt, kann er Lukas vielleicht eine Falle stellen, dass er sich verplappert!

				Lukas grinst und spuckt das Kaugummi quer über den Weg. Als hätte er auf das Fahrrad gezielt, das da am Zaun lehnt. Und das Paul sehr bekannt vorkommt – ein silbernes Mountainbike mit dreizehn Gängen und echten Shimano-Bremsen. Und mit einem Aufkleber auf dem Rahmen, auf dem steht: COWBOYS DÜRFEN FREIHÄNDIG FAHREN!

				Paul merkt, wie ihm ein bisschen schwindlig wird. Das Rad ist sein eigenes! Das er gestern hinter dem kaputten Opel im Moor versteckt hat. Und das er ja gerade eben wieder abholen wollte …

				»Was machst du mit meinem Rad?«, stößt er wütend hervor.

				Lukas grinst immer noch und pult sich in aller Ruhe ein neues Kaugummi aus seiner Jeans, ohne Paul eine Antwort zu geben.

				»He, Mann, das ist jetzt nicht mehr witzig. Gib mir mein Rad zurück, sonst …«

				»Sonst? Willst du dich mit mir prügeln, oder was?«

				»Wenn’s sein muss«, sagt Paul möglichst cool. »Oder ich erzähl allen Leuten, was ich weiß.«

				»Hä?«, macht Lukas verblüfft. »Was weißt du denn?«

				»Dass du gar nicht schwimmen kannst, zum Beispiel.«

				Paul sieht, wie Lukas bleich wird und sich nervös auf die Unterlippe beißt, als hätte er sie gerade mit seinem Kaugummi verwechselt.

				»Warum werde ich das dumme Gefühl nicht los, dass du dich dauernd in etwas einmischst, was dich nichts angeht?«, fragt er dann leise.

				»Vielleicht geht es mich ja mehr an, als du denkst«, antwortet Paul.

				Er ist selber überrascht, dass er gar keine Angst vor Lukas mehr hat. Fast tut Lukas ihm sogar leid, wie er da mit seinem albernen Piratenkopftuch vor ihm auf dem Fußweg steht und sich die Unterlippe blutig beißt. Ich hab ihn, denkt Paul, er weiß nicht weiter!

				»Wir können einen Deal machen«, schlägt er vor, ohne Lukas aus den Augen zu lassen. »Du erzählst mir, was da wirklich passiert ist an dem See. Und vielleicht kann ich dir ja helfen, aber dazu muss ich erst mal die Wahrheit kennen.«

				Gleich darauf weiß er, dass er sich getäuscht hat. Lukas gibt nicht so einfach auf. Im Gegenteil! Jetzt schiebt er sein Gesicht ganz dicht an Pauls.

				»Es gibt nur einen Deal, du Spinner!«, quetscht er zwischen den Zähnen heraus. »Du sagst mir sofort, wo der Hund ist!«

				»Was? W… was für ein Hund?«, versucht Paul schnell so zu tun, als hätte er keine Ahnung, wovon Lukas redet. Gleichzeitig schießen ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Wieso weiß Lukas überhaupt, dass Dusty nicht mehr bei Meyer ist? War er etwa bei Meyer? Und hat er deshalb auch sein Fahrrad? Weil er es vielleicht zufällig hinter dem Opel entdeckt hat? Oder …

				»Hör auf, hier den Doofen zu spielen! Das läuft nicht bei mir, merk dir das«, unterbricht Lukas seine Gedanken. »Ich weiß Bescheid. Du hast den Hund aus dem Zwinger geholt und bist mit ihm abgehauen. Gib dir keine Mühe, jetzt irgendwas anderes zu erzählen. Alex hat dich nämlich gesehen! Also los, wo hast du den Köter versteckt? Ist er bei euch im Haus?«

				»Alex hat … mich gesehen?«, stammelt Paul. »Aber …«

				»Kein Aber. Sie hat alles beobachtet. Wie du mit deinem Rad zu Meyer gefahren bist und es hinter irgendeiner Schrottkarre versteckt hast. Und dann bist du zum Zwinger und hast den verdammten Köter entführt, du Idiot!«

				»Das … das hat Alex gesagt?«

				Paul überlegt fieberhaft, ob er etwas von seinem Fahrrad erzählt hat, als er Alex nach der Flucht im Versteck der Bande wiedergetroffen hat. Er weiß es nicht mehr. Aber es könnte natürlich sein, eine andere Erklärung gibt es nicht. Und dann muss Alex sein Rad geholt haben und …

				Er sieht, wie Lukas plötzlich zurückweicht und über Pauls Schulter starrt. Als hätte er gerade etwas entdeckt, was ihn so erschreckt, dass er sogar vergisst, weiter auf seinem Kaugummi zu schmatzen. Im selben Moment hört Paul eine Stimme, die laut ruft: »Da bist du ja, Paul! Ich suche dich schon überall. Los, komm, du musst dein Kostüm noch anprobieren, wir warten alle auf dich!«

				Als Paul sich umdreht, weiß er, warum Lukas mit offenem Mund dasteht und aussieht, als wäre er kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.

				Natürlich ist es Pauls Vater, der da nach ihm ruft. Aber er hat die Vogelmaske mit dem langen Schnabel auf. Und steckt in Opas altem Anzug, an dessen Ärmel Sabine lange, blauschwarz glänzende Federn genäht hat!

				»Ich komm schon!«, ruft Paul zurück und greift nach der Lenkstange seines Fahrrads.

				»Glaub bloß nicht, dass es das war!«, zischt Lukas leise. »Wir sehen uns noch, und dann kommst du nicht so einfach davon«, droht er Paul noch mal, bevor er sich umdreht und abhaut. Wobei er sich eindeutig Mühe gibt, nicht zu rennen, sondern so zu tun, als hätte er nur zufällig ein paar Worte mit Paul gewechselt. Und während Paul noch einen Moment hinter ihm herstarrt, hat er nur einen einzigen Gedanken in seinem Kopf: Alex hat ihn verraten!

			

		


		
			
				

				Als der Kater ins Haus kam, hat er natürlich gleich gewusst, dass es Ärger geben wird. Der Kater hat einen Buckel gemacht und wieder böse gefaucht. Aber dann hat die Frau den Kater hochgehoben und mit ihm geschimpft. Und der Kater ist auf das Brett mit den Büchern an der Wand gesprungen. Dort ist er ganz still liegen geblieben und hat die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Und er hat auch nur an den gespitzten Ohren erkannt, dass der Kater nicht geschlafen, sondern genau aufgepasst hat, was passiert.

				Irgendwann hat die Frau sich auf den Boden gesetzt und er ist zu ihr gekrochen und hat sich von ihr streicheln lassen. Als der Kater plötzlich von seinem Brett gesprungen und mit steil aufgerichtetem Schwanz um sie herumgeschlichen ist, hat die Frau so getan, als würde sie nichts merken. Und er selber konnte ja auch nichts tun, weil er sich gut benehmen musste!

				Obwohl es ihm dann wirklich schwergefallen ist, stillzuhalten, als der Kater sich genau vor ihn gelegt hat. Und ihm dann vorsichtig die Pfote auf den Bauch gelegt hat! Als hätte er ihm nicht kurz davor noch am liebsten das Gesicht zerkratzt …

				Es dauert eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hat, dass ihn die Katzenhaare die ganze Zeit in der Nase kitzeln. Ein paarmal muss er niesen, und jedes Mal drückt sich der Kater noch dichter an ihn und schnurrt, was lustig klingt.

				Und dann hört er die Geräusche von draußen. Als wäre da irgendwo Musik. Nicht auf der Straße, sondern ein Stück weiter weg.

				Er merkt, wie er unruhig wird. Aber es ist nicht die Musik, die ihn jetzt mit den Pfoten zucken lässt. Da ist noch irgendetwas anderes, was nicht okay ist. Als drohe plötzlich Gefahr!	
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				13. Kapitel

				Paul hat sich fest vorgenommen, dass er Alex zur Rede stellen wird. Und wenn sie bei dem Festzug nicht auftaucht, dann geht er zu ihr nach Hause. Egal, ob ihr das passt oder nicht! Er fragt einfach Frau Besenbinder, wie Alex mit Nachnamen heißt. Die Adresse rauszukriegen, dürfte in einem Kaff wie Neuenburg nicht besonders schwierig sein …

				Er merkt, wie sich eine kleine Hand in seine stiehlt.

				»Dreh dich nicht um«, flüstert Karlotta. »Da sind total fiese Wölfe hinter uns. Nicht so wie du, sondern … total fies, gar nicht lustig!«

				Der Festzug ist eben am Friedhof vorbeigekommen. Sie sind mindestens dreihundert Leute, hat Pauls Vater vorhin geschätzt, als sie am Marktplatz losgelaufen sind, wahrscheinlich sogar noch mehr! Und es gibt jede Menge Bären mit langen Krallen an den Tatzen und Tiger mit Säbelzähnen und irgendwelche Phantasiegestalten mit spitzen Hörnern und Bärten, die fast bis auf den Boden reichen. Aber Karlotta hat recht, die Wölfe, die sich ein paar Meter hinter ihnen zwischen die anderen gedrängt haben, sehen wirklich besonders fies aus. Ihre Masken sind viel größer als die von Paul, aus den weit aufgerissenen Schnauzen mit den scharfen Zähnen hängen lange rote Zungen, und die gelben Glasaugen leuchten, als wären sie echt. Aber richtig fies ist eigentlich erst der Rest der Kostüme – schwarz und mit aufgemalten Knochen, wie bei einem Skelett!

				Die Skelettwölfe sind zu fünft, und Paul braucht nicht lange, um sich sicher zu sein, wer hinter den Masken steckt. Lukas und seine Bande. Einer von den Wölfen muss also Alex sein, denkt er, auch wenn er beim besten Willen nicht unterscheiden kann, welcher. Aber jedes Mal wenn er sich umblickt, sieht er, dass sie ihnen schon wieder ein Stück näher gekommen sind. Auf jeden Fall sind sie nicht zufällig da, sondern haben ihn längst entdeckt! Und es ist völlig klar, was sie vorhaben. Wahrscheinlich denken sie, dass es in dem Gedränge nicht weiter auffällt, wenn sie gleich anfangen, ihn oder seine kleine Schwester hin und her zu schubsen, bis Karlotta wirklich Angst bekommt. Unter ihren Masken fühlen sie sich sicher, weil sie glauben, dass sie keiner erkennt. Und wenn er seinem Vater oder seiner Mutter Bescheid sagt, wird die Bande erst recht ihren Spaß haben! Dann ist er nämlich der Feigling, der gleich heulend zu seinen Eltern rennt …

				»Du musst keine Angst haben«, flüstert er Karlotta zu. »Ich bin ja bei dir. Tu einfach so, als wären die anderen Wölfe gar nicht da.«

				»Aber sie sind da, direkt hinter uns!«

				Paul merkt, wie er plötzlich sauer wird. Karlotta hat sich so auf den Festzug gefreut, und jetzt verdirbt die bescheuerte Bande ihr alles! Ganz davon abgesehen, dass er keine Ahnung hat, wie er jemals rauskriegen soll, was damals am See wirklich passiert ist. Weil er langsam kapiert, dass sie immer zusammenhalten werden, egal was er macht. Aber jetzt geht es vor allem darum, dass er erst mal Karlotta beruhigt!

				»Okay«, sagt er und beugt sich zu seiner Schwester. »Pass auf, ich hab eine Idee. Wir beide rennen jetzt ganz schnell ein Stück weiter nach vorne. Wir hängen die blöden Wölfe einfach ab, verstehst du? Und du lässt meine Hand nicht los, dann kann dir auch nichts passieren!«

				»Und was ist mit Mutti und Vati?«

				»Die finden wir nachher schon wieder, spätestens am Feuerplatz im Wald.«

				Pauls Eltern sind zwei Reihen vor ihnen und unterhalten sich gerade mit einem Ziegenbock, der Peter freundschaftlich den Arm um die Schultern gelegt hat, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen.

				Paul drängt sich bis zu seiner Mutter durch und zupft sie am Ärmel ihres Bärenkostüms.

				»Ich laufe mit Karlotta nur mal zum Anfang des Festzugs!«, ruft er ihr zu. »Wir sehen uns am Feuer, okay?«

				Bevor Simone noch irgendetwas antworten kann, hat er Karlotta schon weitergezogen. Die Gelegenheit ist gerade günstig, aus den Augenwinkeln sieht Paul noch, wie die Bande Ärger mit irgendwelchen Leuten hat, die sie nicht vorbeilassen wollen, dann ist er mit Karlotta schon mitten zwischen den Trommlern, die als Bergriesen verkleidet sind und auf Stelzen laufen. Aber richtig spannend wird es erst noch weiter vorne, wo es einen Drachen gibt, der mindestens fünf Meter lang ist und sogar echten Qualm ausspuckt!

				Es gibt so viele verrückte Kostüme zu sehen, dass Paul kaum merkt, wie der Umzug in den Waldweg abbiegt. Und für einen Moment denkt er noch nicht mal mehr an die Bande, die irgendwo weit hinter ihnen sein muss.

				Aber dann ist Karlotta plötzlich verschwunden! Eben noch hat sie von Paul wissen wollen, ob die Tiere im Wald wohl Angst vor dem Lärm und den verkleideten Menschen haben, als ein Feuerschlucker direkt vor ihnen eine gewaltige Flamme in die Luft geblasen hat. Und natürlich wollten noch mehr Leute genau sehen, was da gerade passiert, und haben sich zwischen Paul und Karlotta gedrängt. Paul hat für einen kurzen Moment nicht aufgepasst und ihre Hand losgelassen. Es kann sein, dass er dann auch noch ein oder zwei Minuten lang zugesehen hat, als der Feuerschlucker anfing, mit brennenden Fackeln zu jonglieren! Und jetzt ist Karlotta weg …

				Im ersten Moment denkt Paul noch, dass sie bestimmt irgendwo in der Nähe ist. Aber als er sie zwischen den Leuten nirgends entdecken kann, merkt er, wie ihm mulmig wird.

				»Haben Sie gerade einen kleinen Tiger gesehen?«, fragt er jeden, der ihm in den Weg kommt.

				Doch die Antwort ist immer die gleiche: »Nein, tut mir leid.« Oder: »Ja, vorhin mal kurz, irgendwo da drüben.«

				Paul schiebt sich jetzt ziellos durch die Menschenmenge. Als er an dem Drachen vorbeikommt, sieht er einen der Wölfe, der genauso wie er irgendjemanden zu suchen scheint. Sie erkennen sich fast gleichzeitig, und noch bevor der Skelettwolf sich die Maske vom Gesicht zieht, weiß Paul, dass es Alex ist. Sie starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen an, fast als hätte sie Angst vor ihm. Oder als sei etwas passiert und sie weiß nicht, wie sie es ihm sagen soll, denkt Paul.

				»Was ist los?«, stößt er hervor und packt Alex am Arm. »Jetzt sag schon! Hast du meine Schwester gesehen?«

				»Hä? Wieso deine Schwester?«

				»Weil sie weg ist, Mann! Ich suche sie schon die ganze Zeit!«

				»Keine Ahnung, wo deine Schwester ist. Aber …« Alex zögert kurz, dann redet sie so schnell auf ihn ein, dass er wieder mal Mühe hat, überhaupt etwas zu kapieren. »Es geht um den Hund! Und es wäre gut, wenn du deine Eltern holst und ihr jetzt gleich zu euch nach Hause rennt. Lukas hat so eine blöde Idee gehabt, weil ihr ja alle hier bei dem Festzug seid, und er wollte mit den anderen zu eurem Haus und den Hund rausholen! Ich … ich hab noch versucht, ihn davon abzuhalten, aber er ist total durchgedreht. Ich weiß, dass du sauer auf mich bist und mir nicht mehr glaubst, aber Lukas redet immer nur davon, dass der Hund ein Killerhund ist und dass die Bande ihn kriegen muss, bevor er noch jemanden umbringt! Aber diesmal wollen sie den Hund nicht nur einfach einfangen und irgendwo hinbringen, sondern …« Alex schluckt heftig. Paul sieht, wie ihr die Tränen in die Augen schießen. »Mann, Paul, glaub mir bitte! Ihr müsst den Hund retten, sonst passiert etwas Schlimmes!«

				»Aber Dusty ist gar nicht bei uns im Haus«, stammelt Paul. »Ich hab ihn zu unserer Nachbarin gebracht …«

				Im gleichen Moment sieht er Frau Besenbinder, die sich aufgeregt durch die Menge drängt.

				»Paul! Gut, dass ich dich gefunden habe! Dusty ist weg. Ich war nur ganz kurz am Schuppen, um Holz für den Ofen zu holen, und als ich wiederkam, war er nicht mehr da. Er muss hinter mir zur Tür raus sein, ohne dass ich es bemerkt habe! Vielleicht hat er auch den Lärm und die Musik vom Festzug gehört und Angst bekommen, ich weiß es nicht, aber ich kann ihn nirgends finden …«

				Paul merkt, wie ihm schwindlig wird. Dusty ist irgendwo da draußen, denkt er, und vielleicht ist die Bande schon hinter ihm her. Aber Karlotta ist auch verschwunden, und er hat keine Ahnung, wohin! Oder wieso überhaupt …

				»Wir müssen meine Eltern finden«, stammelt er und hat das Gefühl, dass alles nur seine Schuld ist, was gerade passiert. »Meine Schwester ist nämlich auch weg!«

				Karlotta hat noch nie vorher jemanden gesehen, der mit brennenden Fackeln jongliert. Ihre Mutter kann den Trick mit drei Äpfeln vorführen, ohne dass einer runterfällt, aber der Typ vor ihr hat sechs Fackeln! Und er lässt sie nicht nur über seinem Kopf kreisen, sondern sogar zwischen den Beinen hindurch und hinter seinem Rücken. Und die Leute klatschen wie verrückt Beifall, fast wie im Zirkus.

				Das ist überhaupt die Idee, denkt Karlotta, wenn sie selber lernt, mit Fackeln zu jonglieren, könnte sie zum Zirkus gehen. Und bestimmt wäre es das erste Mal, dass die Leute dann einen kleinen Tiger sehen, der jonglieren kann! Sie müsste natürlich gleich nach der Raubtiernummer drankommen, am besten wäre es sogar, wenn sie auch in einem richtigen Tigerkäfig hereingeschoben wird und der Dompteur noch ein paarmal mit seiner Peitsche knallt. Dann springt sie auf ihr Podest, faucht ein bisschen und tut so, als wollte sie mit ihren Krallenpfoten nach dem Dompteur schlagen. Bis der plötzlich anfängt, ihr die brennenden Fackeln zuzuwerfen, die sie eine nach der anderen fängt und hoch in die Luft wirbelt.

				Nein, denkt Karlotta, noch besser wäre es, wenn sie eine Tigermama ist, die erst mit ihren Babys spielt und gar keine Lust hat, auf das Podest zu springen. Und wenn sie es dann doch macht, hoppeln die niedlichen Babys immer im Kreis um sie herum. Dazu muss sie Schneewittchen und Hans-guck-in-die-Luft eigentlich nur ein paar gestreifte Stoffreste umbinden – und schon sehen sie aus wie kleine Tiger!

				Natürlich müssen sie das Ganze ein bisschen üben, schon klar, und vor allem dürfen die Kaninchen keine Angst vor den brennenden Fackeln haben. Weshalb es bestimmt nicht dumm ist, gleich jetzt mit dem Training anzufangen. Dann können sich Schneewittchen und Hans-guck-in-die-Luft schon mal dran gewöhnen, ganz ruhig zu bleiben, auch wenn die Fackeln genau vor ihnen durch die Luft wirbeln …

				Karlotta blickt zur anderen Seite des Kreises hinüber, den die Zuschauer um den Jongleur gebildet haben. Paul starrt mit offenem Mund auf die wirbelnden Fackeln und scheint völlig vergessen zu haben, dass er noch eine kleine Schwester hat, auf die er eigentlich aufpassen soll. Bestimmt kriegt er es auch gar nicht mit, wenn sie mal schnell nach Hause rennt, um ihre Kaninchen zu holen. Und wenn doch, dann geschieht es ihm ganz recht – er soll sich ruhig ein bisschen Sorgen um sie machen, weil er sie einfach alleinegelassen hat! Aber sie ist ja sowieso gleich wieder da. Sie hat nämlich vorhin genau gesehen, dass sie an dem schmalen Pfad vorbeigekommen sind, der am Waldrand entlang bis zum Ende ihrer Straße führt. Wenn sie den Pfad als Abkürzung nimmt, braucht sie höchstens fünf Minuten!

				Karlotta drängt sich aus der Menge heraus und rennt los. Und da ist auch schon der Weg, den sie sucht. Obwohl es ihr nach ein paar Metern komisch vorkommt, dass plötzlich links und rechts Bäume sind. Aber die Richtung stimmt, hinter ihr hört sie ganz deutlich den Lärm von dem Festzug und sie muss jeden Moment an ihrer Straße sein. Außerdem ist ihre Idee so gut, dass es echt Quatsch wäre, jetzt wieder umzukehren und zurückzulaufen, nur weil es im Wald gerade ein bisschen dunkel ist. Sie ist ja schließlich kein feiges Baby, dass wegen jedem komischen Schatten gleich zu heulen anfängt!

				Aber dann teilt sich der Weg plötzlich vor ihr, und sie ist sich eigentlich sicher, dass sie weiter geradeaus laufen müsste, aber es geht nur nach links oder rechts. Für ein paar Meter folgt sie dem größeren Pfad, dann dreht sie um und läuft zurück. Als sie wieder an der Wegkreuzung steht, weiß sie nicht mehr, aus welcher Richtung sie überhaupt gekommen ist. Aus der Ferne hört sie immer noch den Lärm, aber es kommt ihr so vor, als ob der Wald jedes Geräusch wie ein Echo zurückwerfen würde, und sie kann nicht entscheiden, ob der Festzug vor oder hinter ihr ist, links oder rechts. Sie verlässt den Weg und stolpert auf gut Glück zwischen den Bäumen hindurch, während sie hofft, dass der Wald da irgendwo endet und sie gleich auf ihrer Straße steht. Und das Hexenhaus von Frau Besenbinder sieht, mit dem Schornstein, aus dem der Rauch in den Himmel steigt. Und ihr eigenes Haus, wo Schneewittchen und Hans-guck-in-die-Luft auf sie warten und in ihrem Stall auf und ab hoppeln, weil ihnen langweilig ist …

				Als ganz kurz ein Schatten zwischen den Bäumen auftaucht und gleich wieder verschwindet, glaubt Karlotta noch, dass sie sich nur geirrt hat. Aber gleich darauf sieht sie den Schatten ein zweites Mal, und diesmal ist er viel näher, ganz deutlich kann sie das hässliche Wolfsgesicht mit den spitzen Zähnen und der langen Zunge erkennen. Jetzt hat sie wirklich Angst!

				Aber noch hat der Wolf sie nicht entdeckt. Karlotta duckt sich hinter einen Baumstamm und drückt ihr Gesicht gegen die Rinde. Ganz fest kneift sie die Augen zusammen, als wäre alles gut, solange sie nur nichts sieht. Und als sie jetzt die Stimmen hört, würde sie sich am liebsten auch noch die Ohren zuhalten!

				»He, Leute, hier rüber! Ich glaube, hier war was! Irgendwo hier muss er sein. Los, wir umzingeln ihn!«

				Der Wolf ist nicht alleine, denkt Karlotta. Da sind noch mehr Wölfe, die von allen Seiten näher kommen und laut brüllen und mit irgendwelchen Stöcken gegen die Baumstämme schlagen. Aber wieso haben sie überhaupt Stöcke? Und wieso können sie reden? Das sind gar keine Wölfe! Das muss die Bande sein, die sie vorhin beim Umzug gesehen hat und wegen der Paul mit ihr ganz nach vorne gelaufen ist, um sie abzuhängen …

				Karlotta schluchzt vor Angst laut auf.

				»Hier, ich seh ihn!«, ruft im gleichen Moment einer von der Bande. »Am Baum da drüben! Aber … das ist er nicht, das ist irgendwas mit Streifen, wie so ein Tiger! He, Leute, ich glaube, das ist …«

				Karlotta hört nicht mehr, was der Typ noch ruft. Es kommt ihr vor, als würden ihre Beine plötzlich von ganz alleine loslaufen wollen, ohne dass sie etwas dagegen machen kann. Sie springt auf und rennt genau auf den Wolf vor ihr zu, aber dann schlägt sie einen Haken, sodass er ins Leere stolpert, als er sie gerade packen will, und schon ist sie an dem dichten Gestrüpp zwischen den Bäumen.

				»Sie haut ab! Los, hinterher, wir müssen sie in die Enge treiben, sie darf uns nicht entkommen!«, hört sie die Stimmen hinter sich rufen, während ihr die Zweige ins Gesicht schlagen und ihr Kostüm in Fetzen reißen.

				Schluchzend rennt Karlotta immer weiter in den Wald hinein, auch als sie schon längst das Gefühl hat, dass sie keinen Meter mehr schafft.

				Der Abstand zu der Bande ist jetzt größer geworden, aber sie sind immer noch hinter ihr her. Als Karlotta kurz anhalten muss, um nach Luft zu schnappen, hört sie wieder das Knacken der trockenen Äste im Unterholz und das Gebrüll … und dann plötzlich einen Hund, der laut bellt!

				Karlotta zittert so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlagen. Sie kann nicht mehr, sie muss sich irgendwo verstecken. Aber wenn die Bande auch noch einen Hund hat, werden sie Karlotta überall finden! Erst als sie schon kurz davor ist, aufzugeben und einfach stehen zu bleiben, bis die Bande sie gekriegt hat, sieht sie den Zaun. Nur ein paar Meter vor ihr und viel zu hoch, um oben drüberzuklettern, aber an einer Stelle ist der Draht kaputt, und wenn sie das Loch noch weiter aufbiegt und sich ganz dünn macht, reicht es vielleicht, um auf die andere Seite zu kommen! Hinter dem Zaun kann Karlotta in der Dämmerung eine Wiese und einen dunklen See erkennen, und ein paar Holzhütten, hinter denen sie sich verstecken kann …

			

		


		
			
				

				Als die Frau nach draußen gegangen ist und die Tür ein Stück weit aufstand, hat er sich durch den schmalen Spalt gedrückt und ist über das Gartentor gesprungen. Ganz deutlich konnte er jetzt den Lärm und die Musik hören. Er ist an dem Haus vorbeigeschlichen, wo der Junge wohnt, und hat witternd die Nase in die Luft gehalten. Aber da war niemand, und es brannte auch kein Licht hinter den Fenstern.

				Er ist umgedreht und die Straße entlanggelaufen, in die Richtung, aus der der Lärm kam. Und er hat ganz deutlich gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte!

				Eine ganze Weile ist er durch den Wald gelaufen, bis er zwischen den Baumstämmen hindurch die Lichter sehen konnte. Die Musik und die Stimmen der Menschen waren jetzt sehr laut.

				Gerade wollte er sich vorsichtig näher schleichen, als plötzlich die anderen Tiere da waren. Sie sahen ein bisschen aus wie Hunde, mit langen Zähnen und aufgerissenen Schnauzen, aber sie sind aufrecht gelaufen wie Menschen. Und sie rochen auch wie Menschen! Vor Schreck ist er einfach nur stehen geblieben und hat geknurrt. Und erst als sie näher kamen und ihn angebrüllt haben, hat er kapiert, wer sie waren. Aber diesmal würden sie ihn nicht kriegen und ihn wieder in irgendeine Falle locken. Obwohl sie Stöcke hatten und nach ihm geschlagen haben! Und als er knurrend weggerannt ist, sind sie hinter ihm her.

				Sie haben versucht, ihn einzukreisen, und ein paarmal hätten sie ihn fast erwischt. Immer wenn er dachte, sie wären weg, hat er schon wieder ihre Stimmen und ihre Schritte von irgendeiner anderen Seite gehört. Aber dann haben sie plötzlich nicht mehr ihn verfolgt, sondern da war noch ein anderer Mensch, hinter dem sie her sind.

				Erst war er froh darüber und wollte sich schon auf einem Umweg davonschleichen. Aber dann war da wieder dieses komische Gefühl. Die Gefahr war noch nicht vorbei …

				Als er die Witterung des kleinen Mädchens aufgenommen hat, folgt er ihrer Spur. Bis zu der Wiese am Wasser! Aber die anderen sind schon wieder so dicht hinter ihm, dass er noch kaum durch den Zaun gekrochen ist, als sie laut brüllend auf die Wiese stürmen. Jetzt teilen sie sich auf und wollen dem Mädchen den Weg abschneiden. Er bellt und schnappt nach einem Bein, das an ihm vorbeirennt – aber sie sind zu viele, er kann sie unmöglich alle vertreiben. Und dann sieht er, dass das Mädchen mitten auf der Wiese umdreht und zum Wasser läuft. Und plötzlich erinnert er sich an das andere Mädchen, auch das wollte auf die Leiter vom Turm klettern und ist weggerutscht und ins Wasser gefallen. Er muss sie stoppen, er hat keine Zeit mehr, um sich um die anderen mit ihren Stöcken zu kümmern!

				Er jagt über das feuchte Gras, und er hört, wie das Mädchen aufschreit, gleich darauf ist sie verschwunden, und er spürt das modrige Holz unter seinen Pfoten und drückt sich mit aller Kraft ab, dann schlägt klatschend das Wasser über ihm zusammen. Und alles ist wieder genauso, wie es schon mal war, das Wasser dringt in seine Ohren und seine Nase, und als er die Augen aufreißt, sieht er die Luftblasen und die Arme und Beine, die wild um sich schlagen …	
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				14. Kapitel

				Es ist fast dunkel inzwischen, und die Bäume sind nur noch als schwarze Umrisse zu erkennen. Die Leute aus dem Festzug haben eine Kette gebildet und laufen dicht nebeneinander durch den Wald. Hier und da blitzt eine Taschenlampe auf, und der Jongleur hat seine Fackeln verteilt, die hell lodern und gespenstische Schatten in die Dunkelheit werfen.

				Laut hallen die Rufe durch die Nacht: »Karlotta, wo bist du? Karlotta!«

				Pauls Vater hat die Vogelmaske abgesetzt, sein Gesicht ist bleich, und wenn er nicht nach Karlotta ruft, hat er die Lippen fest aufeinandergepresst. Paul weiß, dass er mindestens genauso viel Angst um Karlotta hat wie er selber! Auch wenn er immer wieder nach Pauls Schulter greift und sagt: »Wir finden sie! Sie kann nicht wirklich weit weg sein. Alles wird gut!«

				Pauls Mutter ist nach Hause gerannt, falls Karlotta von ganz alleine zurückfindet. Und Frau Besenbinder will oben am Ende ihrer Straße warten. Wenn Karlotta auftaucht, rufen sie Peter sofort mit dem Handy an, so haben sie es vorhin besprochen.

				Aber jetzt sind sie schon mindestens eine Viertelstunde im Wald unterwegs – und immer noch haben sie keine Spur von Karlotta! Wirre Bilder schießen Paul durch den Kopf, eins schlimmer als das andere, Karlotta, die sich verlaufen hat und irgendwo alleine im dunklen Wald darauf wartet, dass endlich jemand kommt. Oder die hingefallen ist und sich den Fuß verstaucht hat. Oder das Bein gebrochen! Und die Bande, die Karlotta vielleicht vor ihnen findet und ihr nur noch mehr Angst macht. Und Dusty, der von der Bande gejagt wird und vielleicht denkt, dass Karlotta auch zur Bande gehört und …

				Paul blickt sich suchend um, ob er Alex irgendwo entdecken kann. Da ist sie, nur ein paar Meter neben ihm, aber sie sieht schnell weg, als sie seinen Blick bemerkt. Vielleicht weiß sie noch irgendetwas, was uns helfen kann, Karlotta zu finden, denkt Paul. Oder sie kann wenigstens Lukas auf dem Handy anrufen, damit auch die Bande nach Karlotta sucht, statt Dusty zu verfolgen.

				Gerade will er zu ihr, als von der anderen Seite aufgeregte Stimmen zu hören sind. Und dann kommt eine Gestalt zwischen den Bäumen hervorgehetzt, fast hofft Paul schon, dass es Karlotta ist, aber die Gestalt ist zu groß – und sie trägt eine Wolfsmaske und weint laut und ruft um Hilfe …

				Paul rennt los. Er drängt sich zwischen den Leuten hindurch, die jetzt um den Wolf herumstehen, der gerade schluchzend seine Maske vom Kopf zieht, sodass Paul sein Gesicht erkennen kann – das ist Lukas!

				»Das kleine Mädchen«, stammelt Lukas, während ihm die Tränen über das Gesicht laufen. »Schnell, ihr müsst kommen und ihr helfen! Sie ist am See, und ich wollte das nicht, wirklich nicht, aber dann ist sie reingefallen und dann kam plötzlich der Killerhund und … da bin ich weggerannt!«

				»An was für einem See?«, ruft Pauls Vater und packt Lukas an der Schulter. »Wo ist das?«

				»Das kann nur das alte Waldbad sein!«, mischt sich einer der anderen ein. »Das ist nicht weit von hier, los, kommt mit, beeilt euch!«

				»Ich wollte das nicht«, schluchzt Lukas wieder, während die Leute schon losrennen. »Aber sie ist von der Badeinsel gefallen und untergegangen, und ich kann doch nicht schwimmen …«

				Paul wirft noch einen Blick auf Lukas’ verzweifeltes Gesicht, bevor er sich nur wortlos umdreht und so schnell er kann hinter den anderen herläuft. Er spürt, wie sein Herz bis zum Hals hinauf schlägt, und er hat nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Hoffentlich kommen sie nicht zu spät, vielleicht hat sich Lukas geirrt, vielleicht ist Karlotta ja doch nicht untergegangen, sie kann ein paar Schwimmzüge, vielleicht hat sie es geschafft, wieder ans Ufer zu kommen. Aber Lukas hat gerade behauptet, dass plötzlich der Hund aufgetaucht sei! Und das kann nur Dusty gewesen sein, denkt Paul, aber was hat Dusty da gemacht? Hat er etwa Karlotta in den See gejagt, so wie auch das andere Mädchen damals?

				Paul schluchzt vor Verzweiflung laut auf. Und es ist alles meine Schuld, denkt er, wenn ich doch bloß von Anfang an alles erzählt hätte!

				Wie durch dichten Nebel bekommt er mit, dass da vor ihnen plötzlich ein Zaun ist. Und die Männer haben gerade den Draht so weit auseinandergezogen, dass sie einer nach dem anderen hindurchschlüpfen können. Und dann ist da der See, schwarz und unheimlich, und am gegenüberliegenden Ufer kann er Dusty erkennen. Aber Dusty ist nicht alleine, er steht breitbeinig über irgendetwas Dunklem, das aussieht wie ein nasses Bündel Klamotten. Und Dusty bellt, als wollte er das Bündel unter sich gegen irgendeine Gefahr verteidigen! Während Paul weiterrennt, sieht er auch die Kumpel von Lukas, die nicht weit von Dusty entfernt auf der Wiese stehen und bei jedem Bellen wieder zurückweichen, als hätten sie Angst vor Dusty.

				Die Männer vor Paul brüllen und fuchteln mit den Armen in der Luft herum, um Dusty zu verscheuchen, aber auch sie wagen sich nicht näher an den Hund heran, der die Zähne gefletscht hat und böse knurrt.

				Erst als Paul sich an seinem Vater vorbeidrängt und auf Dusty zuläuft, fängt er an zu winseln. Und plötzlich streckt er den Kopf vor und leckt über das bleiche Gesicht zwischen seinen Vorderbeinen, wieder und wieder, bis Paul ihn an den Nackenhaaren greift und ihn zur Seite zieht und Karlotta die nassen Haare aus der Stirn streicht und mit tränenerstickter Stimme flüstert: »Karlotta! Mach die Augen auf, komm zu dir, ich bin’s doch, dein großer Bruder, alles ist gut …«

				Dann ist sein Vater neben ihm und fühlt nach Karlottas Puls. Irgendjemand hüllt Karlotta in eine viel zu große Jacke, erst jetzt hört Paul auch das Martinshorn des Rettungswagens, der gerade am Tor angekommen ist. Das Blaulicht zuckt in grellen Blitzen über die Wiese, und einer von Lukas’ Freunden ruft: »Das ist der Krankenwagen! Ich hab die Notfallnummer angerufen, weil ich nicht wusste, was wir sonst machen sollen. Wir konnten doch nicht ins Wasser, weil da der Hund schon war …«

				Jetzt kümmert sich der Notarzt um Karlotta. Als die Rettungssanitäter sie vorsichtig auf die Krankentrage legen, greift Paul nach Karlottas Hand. Er spürt, wie sie seine Finger drückt, als wollte sie ihn nicht mehr loslassen. Und sie schlägt die Augen auf!

				»Mir ist kalt«, flüstert sie. Gleich darauf versucht sie sich aufzurichten und blickt sich unruhig um.

				»Ich bin hier«, sagt Paul. »Und Papa ist auch da und …«

				»Aber wo ist der Hund? Ich bin nämlich ins Wasser gefallen und der Hund hat mich gerettet. Deshalb müssen wir auch unbedingt seine Hütte reparieren, damit er bei uns bleiben kann!«

			

		


		
			
				

				Er weiß nicht mehr, was genau passiert ist. Da war nur das kalte Wasser, und die wirbelnden Arme und Beine, und er hat keine Luft mehr bekommen und Angst gehabt. Aber irgendwie hat er das Mädchen zu fassen gekriegt und ans Ufer geschleppt. Sie war ganz still und hat sich nicht mehr gewehrt. Er hat ihr über das Gesicht geleckt, wieder und wieder, und dann waren die Menschen da, und der Junge hat ihn zur Seite gezogen …

				Er liegt zitternd im Gras und beobachtet, wie sie das Mädchen hochheben und davontragen. Überall sind zuckende Lichter, und die Stimmen um ihn herum sind viel zu laut und aufgeregt, und er fürchtet sich davor, dass sie ihn gleich entdecken und ihn dann wieder mit Stöcken jagen, weil er etwas falsch gemacht hat.

				Als er den Jungen auf sich zukommen sieht, versucht er rückwärts in die Dunkelheit zu kriechen. Aber da packt der Junge ihn schon am Fell und hält ihn fest. Er winselt und drückt seine Schnauze unter den Arm des Jungen, um ihm zu zeigen, dass es ihm leidtut. Er wollte dem kleinen Mädchen nichts tun!	
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				15. Kapitel

				Paul ist in seinem Zimmer, als es klingelt. Er hört, wie sein Vater unten mit irgendjemandem redet, aber es interessiert ihn nicht die Bohne, wer da gekommen ist, wahrscheinlich jemand, der zu seinen Eltern will, denkt er und will sich gerade wieder die Decke über den Kopf ziehen, als sein Vater ruft: »Für dich, Paul. Du hast Besuch!«

				Auch als Paul die Schritte auf der Treppe hört, hat er noch keine Ahnung, wer der Besuch sein könnte.

				Es klopft an seiner Tür. Das Klopfen klingt zögernd, als wäre die Person da draußen sich nicht ganz sicher, ob sie überhaupt willkommen ist.

				»Herein!«, ruft Paul und steht genervt auf. Es ist so viel passiert, worüber er in Ruhe nachdenken muss. Und er möchte alleine sein, er will jetzt mit niemandem reden!

				»Du?«, fragt er im nächsten Moment verblüfft. »Was willst du hier?«

				»Ich«, sagt Alex und macht die Tür hinter sich zu. Dann bleibt sie mitten im Zimmer stehen, als hätte sie Pauls zweite Frage nicht verstanden.

				»Okay«, sagt Paul und zeigt auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, während er sich selber mit untergeschlagenen Beinen auf sein Bett setzt. »Aber mach’s kurz. Ich hab nicht viel Zeit.«

				»Schon klar«, antwortet Alex. Für einen kurzen Moment ist wieder das spöttische Funkeln in ihren Augen, das er ja schon kennt.

				Alex setzt sich. Ihr rechtes Bein zittert, und sie blickt Paul auch nicht an, sondern starrt vor sich auf den Fußboden.

				»Okay«, sagt Paul noch mal. »Wir haben Glück gehabt, falls du das wissen wolltest. Karlotta geht es wieder gut, sie ist heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Und sie darf auch schon wieder draußen rumrennen und so. Es war übrigens Dusty, der sie gerettet hat!«, setzt er noch hinzu, als Alex nur nickt, ohne etwas zu sagen. »Er hat sie irgendwie aus dem Wasser gezogen, genau kann sie sich nicht mehr erinnern, nur dass er plötzlich bei ihr war, als sie wie wild mit den Beinen gestrampelt hat, um nicht unterzugehen. Kapierst du? Ohne Dusty wäre sie wahrscheinlich ertrunken! Und damit dürfte ja wohl auch geklärt sein, was damals mit dem anderen Mädchen passiert ist. Nur dass Dusty da zu spät war, aber er hat sie nicht umgebracht. Das hat Lukas alles nur erfunden, weil keiner wissen sollte, dass sie wahrscheinlich schon nicht mehr am Leben war, als er dazugekommen ist. Und er hätte ja sowieso keine Chance gehabt, sie zu retten, weil er gar nicht schwimmen kann!«

				Paul merkt selber, wie laut er geworden ist. Aber Alex nickt nur wieder, und ihr Bein zittert noch stärker als zuvor. Erst nach einer Weile fragt sie ganz leise: »Und war’s schlimm? Mit deinen Eltern, meine ich. Hast du großen Ärger gekriegt?«

				»Geht so«, sagt Paul. »Ist ja klar, dass sie total Angst wegen Karlotta hatten. Und dass sie alles andere auch nicht gerade witzig fanden.«

				»Ist klar.«

				»War auch ziemlich bescheuert von mir, dass ich nichts gesagt habe.«

				»Bescheuert, stimmt schon.«

				»Aber ich hab’ immer gedacht, ich krieg das schon alleine hin. Und es war ja auch nicht nur wegen Dusty, also ich meine, weil mein Vater schon ausgeflippt ist, wenn ich das Wort ›Hund‹ nur in den Mund genommen habe. Sondern auch wegen …«

				Wegen dir, will er eigentlich sagen. Und weil ich dich irgendwie von Anfang an cool fand, aber dann nicht wusste, was das eigentlich mit dir und deiner Bande ist. Und ob ich dir überhaupt noch vertrauen kann, nachdem du bei Lukas nicht die Wahrheit gesagt hast …

				Aber irgendwie findet er nicht die richtigen Worte für das, was er Alex erklären will. Es ist so verdammt kompliziert, denkt er, und außerdem weiß er sowieso nicht, ob es nicht besser wäre, wenn er einfach alles vergisst und sich nicht mehr um Alex und die Bande kümmert. Sollen sie doch machen, was sie wollen, es interessiert ihn nicht mehr!

				»Lukas hat zugegeben, dass es damals anders war, als er behauptet hat«, sagt Alex plötzlich. »Aber das hast du ja selber schon rausgekriegt. Nur dass es jetzt alle wissen. Also auch seine Eltern und so. Die Polizei war inzwischen auch da, und morgen müssen wir noch mal hin, damit sie alles aufschreiben können. Kann sogar sein, dass wir eine Anzeige bekommen. Wegen Tierquälerei! Nicht nur Lukas, sondern wir alle, weil wir ja dabei waren. Die Polizistin hat gesagt, wir können bloß froh sein, dass mit Karlotta nicht das Gleiche passiert ist wie mit dem kleinen Mädchen damals. Sind wir auch, froh, meine ich. Und … ich soll dir von den anderen sagen, dass es ihnen echt leidtut. Das mit Karlotta und dass sie so fies zu dir waren und so, du weißt schon. Jedenfalls wollten wir dich fragen, ob du nicht bei uns mitmachen willst, wenn der ganze Ärger erst mal vorbei ist. In der Bande, verstehst du? Also nicht, um blöd rumzunerven und irgendwelche Leute abzuziehen, sondern irgendwas ganz anderes, das Versteck vielleicht noch ein bisschen schöner machen und solche Sachen.« Alex redet jetzt wieder so schnell, dass ihre Sätze klingen, als wäre es nur ein einziger. Und sie blickt Paul dabei immer noch nicht an, als hätte sie Angst davor, dass er sie jeden Moment aus dem Zimmer wirft. »Vielleicht fällt dir ja auch noch was ein, was echt Spaß machen könnte, ohne dass es … so bescheuert ist wie bisher. Das soll ich dir von den anderen sagen. Aber schon klar, wenn du nicht willst, kann ich das gut verstehen. Ich fände es nur auch schön, wenn du mitmachen würdest«, setzt sie nach einer kleinen Pause leise hinzu. Und jetzt blickt sie Paul auch zum ersten Mal direkt an! »Also, was ist?«

				»Ich weiß noch nicht«, sagt Paul. »Ich überleg’s mir.«

				Alex holt tief Luft, als wäre sie ein bisschen enttäuscht, dass er nicht sofort zusagt.

				»Da ist noch was, was ich dich unbedingt fragen soll. Und zwar wegen dem Hund, also wegen Dusty. Was passiert jetzt eigentlich mit ihm? Ich meine, bevor er wieder ins Tierheim muss oder so, könnten wir uns ja auch um ihn kümmern. Die ganze Bande! Wir finden bestimmt irgendeine Lösung, dass er bei einem von uns bleiben kann. Und wenn wir alle unser Taschengeld zusammenlegen, reicht es garantiert für Futter und was er sonst noch so braucht. Außerdem wäre doch eine Bande mit Hund echt cool, oder?«

				»Stimmt schon«, sagt diesmal Paul. »Ich bin mir nur nicht sicher, was Dusty dazu meint. Aber wir können ihn ja bei Gelegenheit mal fragen.«

				Jetzt kann er nicht mehr anders, er muss einfach grinsen, als er Alex’ verständnisloses Gesicht sieht. Er springt von seinem Bett auf und winkt ihr, dass sie ihm zum Fenster folgen soll.

				Unten im Garten rennt Karlotta gerade quer über die Wiese zu den alten Apfelbäumen hinüber. Und duckt sich gleich darauf hinter einen der knorrigen Stämme …

				»Was macht sie da?«, fragt Alex irritiert.

				»Ich glaube, sie spielt Verstecken.«

				»Aber vor wem versteckt sie sich? Da ist doch niemand!«

				»Pass auf, gleich!«

				Sie hören, wie Karlotta laut ruft: »Jetzt!«

				Im nächsten Moment kommt Dusty über die Wiese gejagt, sein Fell glänzt in der Sonne, er hat die Schnauze dicht über dem Boden, während er Karlottas Spur in dem hohen Gras folgt. Als er sie hinter dem Baum entdeckt, wedelt er begeistert mit dem Schwanz und fängt an zu bellen.

				Am Zaun zum Nachbargarten steht plötzlich Frau Besenbinder und klatscht Beifall.

				»Bravo!«, ruft sie. »Gut gemacht, Dusty!«

				Dusty läuft zu ihr und nimmt vorsichtig das Leckerli aus ihrer Hand, das sie ihm hinhält.

				Jetzt hat Frau Besenbinder Paul und Alex hinter dem Fenster gesehen und winkt ihnen zu. Auch Karlotta winkt. Und Dusty setzt sich auf die Hinterpfoten und hält den Kopf ein wenig schief, als würde er noch überlegen, was das jetzt für ein neues Spiel ist.

				Paul hebt die Hand und winkt zurück.

				Dusty springt auf und kommt laut bellend zur Terrasse gerannt. Wo Pauls Eltern schon die ganze Zeit über gestanden haben müssen und wahrscheinlich zugeguckt haben, wie Karlotta Verstecken spielt. Und Paul kann gerade noch rechtzeitig seine Zimmertür aufreißen, bevor Dusty auch schon über die Treppenstufen gejagt kommt und an ihm hochspringt, um ihn zu begrüßen. Als hätten sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Und als müsste er Paul unbedingt daran erinnern, dass sie doch so was sind wie die besten Freunde, die es je gegeben hat.

				Paul schiebt Dusty lachend von sich.

				»Sitz!«, sagt er.

				Dusty setzt sich, während sein Schwanz weiter aufgeregt auf den Boden klopft.

				»Gib mir fünf!«, sagt Paul. Und Dusty hebt seine Pfote und drückt sie ganz fest gegen Pauls ausgestreckte Hand.
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				© Ulrike Gerdel

				Jan Andersen ist ein Pseudonym. Der Autor lebt in Norddeutschland und hat über hundert Geschichten und Romane geschrieben, die auch in andere Sprachen übersetzt worden sind.

				Schon als Junge hat er am liebsten Hundebücher gelesen – und natürlich hat er selber auch immer einen Hund gehabt, immer Border Collies! Er ist sich sicher, dass irgendwann der Tag kommt, an dem er mit seinem Border Collie zusammen am Tisch sitzt und der Hund plötzlich anfängt zu reden …
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